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Über die Autorin

	 

	 

	Allegra Bork lebt mit ihrem Mann und einem Haufen kreativer Ideen irgendwo in Hessisch-Sibirien.

	Eigentlich macht sie irgendwas mit Menschen und hat nebenbei immer schon ganz gern geschrieben. Durch die Coronapandemie, hat sie endlich mehr Zeit fürs Schreiben gefunden und sich von der Krise inspirieren lassen. So entstanden die ersten und jetzt auch ein zweiter Satz wild gemischte Kurzgeschichten. Als großer Fan von Fantasy und Science-Fiction, enthalten auch alle ihre Geschichten auf irgendeine Art phantastische Elemente. 

	Sie möchte damit zum Nachdenken oder zum Schmunzeln anregen, aber auch einfach ein bisschen dazu beitragen, dass sich ihre Leser in der Kontaktsperre und danach die Zeit vertreiben können.

	 

	 


Die Krone der Schöpfung

	 

	Vorbemerkung der Autorin: 

	 

	Ich lasse meine Geschichten ja lieber für sich stehen. Da ich aber bei meinen Recherchen zu dieser hier über so einige hanebüchene und wirklich gefährliche Ideen gestolpert bin, die aber scheinbar trotz ihrer Absurdität geglaubt werden, möchte ich zum Schutz meiner Leser Folgendes anmerken: Diese Geschichte, besonders Herr Stemmel und seine Theorien über das Coronavirus sind pure Fiktion! Einige real existierende Wissenschaftler und Sachverhalte habe ich fiktiv genutzt und in meine Fantasiegeschichte eingeflochten, nicht zuletzt, um zu zeigen, wie leicht man mit ein bisschen Wikipediawissen eine Verschwörungstheorie spinnen kann. 

	Ich entschuldige mich außerdem bei allen, deren gesunder Menschenverstand sich durch diesen Hinweis beleidigt fühlt. Es gibt Menschen, die ihn dringend brauchen (den Hinweis und den gesunden Menschenverstand). 

	 


Glossar

	 

	039         Code im Polizeifunk für Totschlag

	107         Code im Polizeifunk für Leiche

	110         Code im Polizeifunk für Mord

	COPD    chronisch obstruktive Lungenerkrankung

	EEU       Ermittlungs- und Einsatzunterstützung (Abteilung des ZPD)

	Intraventrikuläre Injektion: Einspritzung (z.B. eines Medikaments) in einen mit Hirnwasser gefüllten Raum im Gehirn

	K10        Kommissariat 10 (in Hessen, je nach Polizeidirektion zuständig für Gewalt-, Brand-und Waffendelikte, Sexualdelikte und Staatsschutzdelikte)

	KK         Kriminalkommissar(in)

	KOK      Kriminaloberkommissar(in)

	LSt         Leitstelle

	PM         Polizeimeister(in)

	PSU        Psycho-soziale Unterstützung (Abteilung des ZPD)

	RKI        regionale Kriminalinspektion oder Robert Koch-Institut

	StW        Streifenwagen

	ZPD       zentraler polizeipsychologischer Dienst

	 

	 

	 


Gesendet: Donnerstag, 16. April 2020 um 15:21 Uhr

	Von: "Herbert Schmidt" <Herbert.Schmidt@polizei.hessen.de>

	An: "Beate Klinge" <Beate.Klinge@polizei.hessen.de>

	CC: "Thomas Venter" <Thomas.Venter@polizei.hessen.de>, "Angelika Hastel" <Angelika.Hastel@polizei.hessen.de> 

	Betreff: Anfrage Ermittlungsunterstützung 

	 

	 

	Sehr geehrte Frau Klinge, 

	 

	ich hoffe Sie hatten trotz der schwierigen Zeit schöne Ostern. 

	Nach Rücksprache mit Herrn Balthasar wende ich mich direkt an Sie mit meiner Bitte um Ermittlungsunterstützung für das K10 in Hellenberg.

	Anzeigen aus der Bevölkerung haben uns darauf aufmerksam gemacht, dass ein Herr Johannes Stemmel mit seinem Internetauftritt möglicherweise die Einhaltung der Infektionsschutzmaßnahmen gefährdet. Er ist ehemaliger Professor für Pharmazie und veröffentlicht Blogbeiträge und Videos, in denen er diverse Theorien zum Coronavirus aufstellt, unter anderem, dass eine Infektion sich möglicherweise positiv für den Betroffenen auswirken könnte. Er ruft an keiner Stelle zu Straftaten oder Ordnungswidrigkeiten auf, sodass uns bisher die Rechtsgrundlage fehlt, die Seiten sperren zu lassen. Dennoch schätzen wir die Inhalte als gefährdend ein und hätten sie am liebsten schon gestern vom Netz genommen. 

	Herr Stemmel hat durchaus eine gewisse Reichweite in einschlägigen Kreisen (Impfgegner, Verschwörungstheoretiker, etc. vom politisch linken bis rechten Rand). Dadurch hat der Fall möglicherweise eine große politische Brisanz. 

	Ein mediales Desaster wie derzeit in Heidelberg wollen wir unbedingt vermeiden. Daher ziehen wir Sie als Polizeipsychologin hinzu und bitten zunächst um eine Einschätzung, wie in dem Fall am besten verfahren werden kann, um keine Eskalation herbeizuführen. Insbesondere denken wir dabei an einen Shitstorm im Internet, sowie Menschenansammlungen vor Polizeigebäuden, wie sie jüngst in Heidelberg vorkamen. 

	Es tritt auch die Frage nach der psychischen Gesundheit von Herrn Stemmel auf. Die Befürchtung ist, dass er möglicherweise auf unsere Ermittlungen irrational reagieren könnte, weshalb wir bisher noch keinen direkten Kontakt zu ihm aufgenommen haben. Ich bitte Sie daher schnellstmöglich eine Stellungnahme zu dem Fall abzugeben, damit wir weitere Handlungsschritte sicherer planen können. 

	Eventuell würde im Verlauf der Ermittlungen dann auch Ihre Anwesenheit vor Ort von Nöten werden. Hierzu möchte ich noch anmerken, dass wir in der Direktion Hellenberg selbstverständlich sämtliche Hygienemaßnahmen umsetzen und gute räumliche Bedingungen haben um die Sicherheitsabstände etc. einzuhalten. 

	Anbei übersende ich Ihnen die leider noch recht dürftige, digitale Fallakte als Grundlage für Ihre Einschätzungen. Bei weiteren Rückfragen wenden Sie sich am besten direkt an das Ermittlungsteam. Dazu gehören die KK Venter und Hastel, die Ihnen ja, glaube ich, auch schon von früheren Fällen bekannt sind. Herr Venter wird vornehmlich die Ermittlungen leiten, da ich noch mit anderen Aufgaben betraut bin. Frau Hastel ist spezialisiert auf den Bereich Internet und soziale Medien. 

	Ich bedanke mich bereits im Voraus für Ihre Unterstützung in diesem heiklen Fall. 

	 

	 

	Mit freundlichen Grüßen

	Herbert Schmidt

	Kriminaloberkommissar

	RKI Hellenberg – Kommissariat 10

	Telefon […]

	 

	Anhang: 

	Erste Datensammlung zur Person Johannes Stemmel.doc

	Videoblog, Professor Stemmel 12.03.2020.mp4

	Transkription Videoblog Stemmel 12.03.2020.doc

	Videoblog, Professor Stemmel 01.04.2020.mp4

	Transkription Videoblog Stemmel 01.04.2020.doc

	 


Gesendet: Donnerstag, 16. April 2020 um 16:45 Uhr

	Von: "Beate Klinge" <Beate.Klinge@polizei.hessen.de>

	An: "Thomas Venter" <Thomas.Venter@polizei.hessen.de>, "Angelika Hastel" <Angelika.Hastel@polizei.hessen.de>

	Betreff: Anfrage Ermittlungsunterstützung 

	 

	 

	Hallo Angie, hallo Thomas, 

	 

	sagt mal, kann es sein, dass Euer Chef sich nicht mehr an mich erinnert? Oder gab es irgendein Problem? Wir waren doch seit der Geiselnahme 2018 eigentlich schon per Du. Seine Mail war aber megaförmlich…

	 

	Naja egal. Ich hab die Akte schon mal kurz überflogen. Da habt Ihr Euch ja einen ganz schönen Vogel an Land gezogen! 

	Eine erste Einschätzung krieg ich vor morgen nicht hin. Ich muss erstmal das Videomaterial sichten. Wenn Ihr schon etwas weiter drin seid, könntest Du, Angie, vielleicht mal prüfen, welche Teile seiner Theorien realen Bezug haben und vor allem, welche klar widerlegbar sind? (Recherche ist ja eher Dein Ding ;) ) Je nachdem wie abwegig das wirklich ist, kann ich schon mal was drüber sagen, ob es sich lohnt ein vernünftiges Gespräch mit dem zu suchen. 

	Für das Medizinische könnten wir eventuell auch Doktor Köpfer ins Boot holen, wenn der nicht gerade auch total überlastet ist. 

	 

	 

	Liebe Grüße

	Bea

	 

	PS: Wisst Ihr eigentlich, ob die von der Technik langsam irgendwas Datenschutzkonformes gezaubert haben, damit wir auch Videokonferenzen oder wenigstens ne Chatfunktion für die offiziellen Ermittlungen nutzen können? Ist ja doch etwas nervig alles per Mail und Telefon zu machen. :(

	 

	 

	 

	Beate Klinge

	Diplompsychologin

	Zentraler polizeipsychologischer Dienst der Polizei Hessen

	Telefon […]

	 


Erste Datensammlung zur Person Johannes Stemmel

	 

	Personendaten: 

	•     Johannes Ferdinand Stemmel

	•     Geboren: 13.07.1959

	•     Wohnhaft: Gartenstraße 42, 35022 Hellenberg

	•     Ledig (nach Fotos auf der Uni-Homepage eventuell feste Lebensgefährtin)

	 

	Ermittlungsrelevante Fakten: 

	•     Lehrte und forschte bis September 2018 am Lehrstuhl für Pharmazie der Uni Hellenberg (auf seiner Homepage und der der Uni übereinstimmend so zu finden)

	•     Seither Privatier, bloggt über pharmazeutische Forschung, hauptsächlich aber zum Thema Pharmalobby (unter www.professorstemmel.de/blog)

	•     Die Beiträge sind anfangs sehr seriös und bewegen sich weitgehend im Rahmen der freien Meinungsäußerung, werden seit Ende letzten Jahres aber zunehmend polemisch bis diffamierend. 

	•     Betreibt seit Beginn der Corona-Krise zusätzlich einen Videokanal, auf dem er u.A. die Videos veröffentlicht, die Gegenstand dieser Ermittlungen sind. 

	•     Kernaussage dieser Videos ist, dass das Virus aus einem chinesischen Labor stammt, jedoch nicht als Krankheit erforscht wurde, sondern gezielt designt wurde, um in Form einer Gentherapie die chinesische Bevölkerung „genetisch zu verbessern“. Es sei noch nicht ausgereift und konnte nur durch einen Unfall aus dem Labor entkommen und sich ausbreiten.

	•     Problematisch, wenn auch noch nicht eindeutig rechtswidrig, sind Äußerungen in einigen Videos, in denen er eine Infektion mit SARS-CoV-2 befürwortet, um auch in Deutschland von den beschriebenen genetischen Verbesserungen zu profitieren (vgl. Videoblog vom 12.03.2020) und der Vorschlag eines Verfahrens, mit dem der Erreger direkt ins Gehirn injiziert werden kann (vgl. Videoblog vom 01.04.2020)

	•     Bisher erfolgte kein direkter Aufruf zum Boykott der neuen Schutzmaßnahmen oder sonstigen Ordnungswidrigkeiten oder Straftaten. Allerdings scheint der Professor eine breite Anhängerschaft zu haben, die in den Kommentaren zu seinen Videos und in einschlägigen Foren bereits die Absicht äußern, seine Verfahren zu testen. 

	 


Videoblog, Professor Stemmel vom 12.03.2020

	 

	„Meine Damen und Herren, viele von Ihnen kennen mich bereits aus meinem Blog, die größten Pharmalügen, den sie unter www.professorstemmel.de finden. Aufgrund der Dringlichkeit der Situation möchte ich mich aber nun auch auf diesem Wege an Sie wenden. Diese Nachricht soll nicht nur an meine üblichen Leser gehen, sondern an alle Menschen, denen zurzeit nur unvollständige und fehlerhafte Informationen über das neuartige Coronavirus zur Verfügung stehen. Denn es ist wichtig, dass die Bevölkerung die wahren Hintergründe kennt, um selbst entscheiden zu können, wie mit der Situation umzugehen ist. 

	Ich möchte ausdrücklich nicht den derzeitigen Pandemiestatus oder die Gefahr für die Bevölkerung leugnen. Aber ich möchte mit dem Irrglauben aufräumen, dass es sich bei dem Virus um einen Zufall handelt. Ebenso ist es nicht korrekt, dass das Ziel des Virus ist, die Menschen krank zu machen oder gar zu töten. Im Gegenteil, das Virus wurde in einem chinesischen Labor entwickelt, um den genetischen Code der Spezies Mensch zu verbessern. Über diese Möglichkeit habe ich bereits in meinem Blogbeitrag vom 15.02.2020 ausführlich berichtet. Mittlerweile habe ich durch eigene Nachforschungen meinen Verdacht bestätigen können, dass es sich hierbei tatsächlich um die Weiterentwicklung eines Erregers handelt, der bereits im Nationalsozialismus als biologischer Kampfstoff erforscht und von chinesischen Wissenschaftlern zu einer sogenannten Genfähre umgebaut wurde. 

	Aktuelle Erkenntnisse über das Virus lassen außerdem den Schluss zu, dass diese Variante eines Coronavirus eigentlich auf das Gehirn abzielt: Erste Ergebnisse einer Untersuchung der Forschungsgruppe um Professor Streeck von der Uniklinik Bonn besagen, dass zu den Symptomen der Erkrankung außer trockenem Husten und Fieber auch ein mehrtägiger Verlust des Geruchssinnes gehört. Dies trifft insbesondere auf Patienten zu, die nur leicht erkranken und danach vollständig genesen. Warum haben chinesische Wissenschaftler dieses Symptom nicht beschrieben, obwohl sie bereits viel länger Daten von Erkrankten erheben? Die Antwort ist einfach: Der Weg über den Riechkolben ins Gehirn ist die einzige Möglichkeit, wie das Virus die Blut-Hirn-Schranke überwinden und zu seinem eigentlichen Wirkort durchdringen kann. Bei Patienten mit Geruchsverlust und ohne schwere Komplikationen scheint die Gentherapie also bereits zu wirken. Aber China will natürlich nicht, dass dies über das Coronavirus bekannt wird, denn dann könnten andere Länder in der Forschung nachziehen und China würde seinen Vorsprung verlieren. Deshalb wird uns die versehentliche, verfrühte Freisetzung des Virus aus einem Labor in Wuhan nun als natürlicher Zufall und zu bekämpfende Pandemie verkauft. China strebt an, das Virus weltweit so weit wie möglich wieder einzudämmen, während die eigene Bevölkerung trotz einiger Verluste damit auf die evolutorische Überholspur gebracht wird.

	Ich habe in meinem Blog ebenfalls bereits darüber geschrieben, dass China mit diesen gentherapeutischen Methoden seinen Fortschritt als Wirtschaftsmacht beschleunigt und die Bundesrepublik als Exportweltmeister bereits überholt hat. 

	Der Ausbruch der Corona-Pandemie ist Deutschlands Chance in diesen Zweig der Forschung einzusteigen. Kostenlose, bereits weitentwickelte Versionen der Genfähre stehen uns ja nun ausreichend zur Verfügung. Unsere Lösungsversuche sollten also nicht dahingehen, das Virus beziehungsweise die Infektionen zu bekämpfen, sondern zu erforschen wie wir das Virus erfolgreicher ins menschliche Gehirn einschleusen können, um Kollateralschäden zu vermeiden und von den schon vorgefertigten Enhancementgenen zu profitieren. 

	Selbst in seinem jetzigen Stadium könnte das Virus bereits entsprechende Wirkungen bei milder Erkrankten Nicht-Risikogruppenpatienten entfalten. Die Bevölkerung muss ob dieser Möglichkeit informiert und wachgerüttelt werden. Es muss den Menschen ermöglicht werden, selbst zu entscheiden, ob sie von dieser Chance profitieren wollen.“

	 


Gesendet: Donnerstag, 16. April 2020 um 18:05 Uhr

	Von: "Thomas Venter" <Thomas.Venter@polizei.hessen.de> 

	An: "Beate Klinge" <Beate.Klinge@polizei.hessen.de>

	Betreff: Re: Anfrage Ermittlungsunterstützung 

	 

	 

	Hallo Bea, 

	 

	ja, hab die Mail vom Chef auch gesehen. Der erinnert sich auf jeden Fall an Dich. Er hat Dich ja extra persönlich beim ZPD angefragt, weil er von Deiner Arbeit begeistert war. Aber er ist gerade ganz schön im Stress. Und da wird er gern mal extra-korrekt. Uns betet er auch schon die ganze Zeit die Vorschriften vor: Auch auf der Dienststelle Abstand halten, bloß nichts Dienstliches über Whatsapp usw. Typischer deutscher Bulle halt :D (Ich darf das sagen. Bin ja selbst einer.) 

	Aber es ist auch zum Durchdrehen. Wir haben hier einen Haufen Leute, die ihre Nachbarn wegen Bruch der Coronamaßnahmen anzeigen wollen. Witzigerweise halten es viele davon für gerechtfertigt, dafür persönlich auf der Wache aufzuschlagen. Und wir müssen dafür sorgen, dass die alle halbwegs befriedigend abgearbeitet werden, weil das ja genau der Typ Bürger ist, der gerne mal einen Shitstorm lostritt, wenn er sich nicht ernstgenommen fühlt. Mal ganz ehrlich, manchmal denke ich mir, die indische Methode mit den Rohrstöcken… Nee, das führ ich jetzt besser nicht aus. 

	Jedenfalls will der Chef auf keinen Fall so einen Rummel wie um diese Anwältin aus Heidelberg. Und noch dazu gehört seine Frau zur Risikogruppe (Ich glaube sie hat COPD). Ich hab das Gefühl Herbert kriegt jeden Abend Panik, dass er sie ansteckt, wenn er nach Hause kommt. 

	Und jetzt auch noch der Fall mit diesem Spinner… 

	Was mich zu unserer Anfrage an Dich bringt: Ich würde ja gern sagen, lass Dir Zeit, aber uns brennt hier echt der A… Wir warten nur auf Deine Einschätzung, damit’s endlich weiter geht. 

	Aber kein Druck! :P

	Achso, Angie sitzt schon am Faktencheck. Den Henker hat sie noch nicht erreicht, sie ist aber dran.

	 

	viele Grüße

	Thomas

	 

	PS: Auf die Technik warten wir hier auch. Keine Ahnung…

	 

	 

	 

	 

	Thomas Venter

	Kriminalkommissar

	RKI Hellenberg – Kommissariat 10

	Telefon […]

	 


Blogbeitrag vom 15.02.2020

	 

	Das neuartige Coronavirus – eine alternative Erklärung

	 

	Das neuartige Coronavirus, das eine zum Teil schwer verlaufende Lungenkrankheit auslöst, soll angeblich auf einem Markt in der chinesischen Stadt Wuhan, von einem der dort verkauften Wildtiere auf den Menschen übergesprungen sein. Seither verbreitet es sich mit rasanter Geschwindigkeit. Das Virus scheint dabei sehr gut an den Menschen als Wirt angepasst zu sein. Die Anpassung ist dabei auch deutlich besser als die von anderen Viren, die bereits früher Pandemien auslösten und mit erschreckender Häufigkeit aus China stammen (Man denke an den ersten Coronavertreter SARS (2002) oder die Vogelgrippe (2013)). Denn seine Letalität ist niedriger und die Infektiosität höher als bei früheren Pandemien. Dadurch kann es sich effektiver ausbreiten. 

	In Anbetracht dieser Umstände scheint die zufällige Übertragung eines solchen Virus von Tier zu Mensch, aber doch sehr unwahrscheinlich. Es scheint viel mehr, als seien in den letzten Jahren zunehmend besser angepasste Viren, häufig mit Ursprungsort China aufgetaucht. Zunächst könnte man natürlich glauben, es handle sich um Kampfstoffe, ein Verdacht, den ich eingehend geprüft habe. Dagegen spricht allerdings, dass immer auch große Teile der chinesischen Bevölkerung betroffen oder zumindest gefährdet sind und die Viren auch immer dort zuerst auftauchen. Außerdem ist die Letalität für B-Waffen zu gering. 

	Mir ist in dem Zusammenhang aber eine Unregelmäßigkeit wieder eingefallen, die mir bei meinen Recherchen zur Pharmaforschung im NS aufgefallen war. Meine treuen Leser werden sich erinnern, dass ich bereits früher berichtet habe, wie unethische, medizinisch-pharmazeutische Forschung aus dem Nationalsozialismus von Pharmafirmen nach dem Krieg einfach übernommen und zur Profitgewinnung genutzt wurde. Dies geschah jedoch nicht nur in deutschen Unternehmen. Einige Wissenschaftler samt ihrer Forschungsergebnisse fielen auch den alliierten Mächten in die Hände. Weniger bekannt sind die Fälle, in denen sich flüchtige, deutsche Wissenschaftler mit ihrem Wissen Asyl in anderen Staaten erkauften, darunter auch China. 

	Vornehmlich verschwanden in diesem Rahmen natürlich auch Forschungsunterlagen zu biologischen und chemischen Kampfstoffen. Das ist in Anbetracht der Umstände jedoch leicht verständlich. 

	Die Unregelmäßigkeit, von der ich spreche, fand einige Jahre vor Kriegsende statt: Auch unter dem NS Regime wurde jahrelang intensiv an biologischen Waffen geforscht. 1942 verbot Hitler selbst jedoch die weitere Forschung an offensiv einsetzbaren Erregern. Stattdessen wurde die Forschung angeblich komplett auf Abwehr von Biowaffen umgestellt. Aber wir alle wissen, dass Hitler dies bestimmt nicht aus Menschenfreundlichkeit tat, wo doch an anderen Stellen jedes Mittel, den Krieg zu gewinnen recht war. Viel logischer ist eine andere Erklärung: In Wirklichkeit hatten die deutschen Wissenschaftler das Potential von Viren zur Verbesserung ihrer Herrenrasse entdeckt und sämtliche Anstrengungen der Forschung sollten auf diesen Zweck gebündelt werden. Scheinbar mit Erfolg. 

	Nach der Kapitulation Deutschlands wurden die Forschungsergebnisse und das Knowhow von einem NS-Wissenschaftler gegen Asyl nach China gebracht, wo nun seit Jahrzehnten das Verfahren genutzt wird, um die Bevölkerung genetisch weiterzuentwickeln. Für den aufmerksamen Beobachter ist das ganz offensichtlich: Der Aufschwung der chinesischen Wirtschaft, sowie die guten, akademischen Leistungen vieler Chinesen werden in unseren Medien meist auf deren strenge, von Leistungsdruck und Disziplin geprägte Erziehung zurückgeführt. In Wirklichkeit aber handelt es sich um genetische Verbesserungen, vor allem im Bereich der intellektuellen Leistungsfähigkeit. 

	Die logischste Erklärung für den Ausbruch der aktuellen Pandemie ist, dass ein vermutlich noch unausgereifter Prototyp eines solchen Therapievirus versehentlich aus einem chinesischen Labor freigesetzt wurde und aufgrund seiner hohen Ansteckungsrate nicht mehr eindämmbar war. 

	Für diejenigen unter Ihnen, die mit dem Begriff der Gentherapie nicht vertraut sind, möchte ich an dieser Stelle erläutern, wie Viren in Gentherapeutika eingesetzt werden, damit Sie meine Schlussfolgerungen nachvollziehen können. 

	Viren haben keinen eigenen Stoffwechsel, weswegen sie auch nicht zu den Lebewesen gezählt werden. Sie vermehren sich, indem sie ihr Genmaterial in eine Wirtszelle einschleusen und diese dazu bringen, anhand dieses Gencodes neue Viren zu produzieren. Auch in der publizierten, hiesigen Forschung gibt es seit Jahrzehnten die Idee, den Mechanismus der Viren zu nutzen, um den genetischen Code menschlicher Zellen zu verändern und beispielsweise Erbkrankheiten zu heilen oder Krebszellen zur Selbstzerstörung (Apoptose) anzuregen. Mittlerweile sind einige solcher Medikamente auch schon auf dem Markt. Das erste Medikament dieser Art (Gendicine), das 2003 zugelassen wurde, stammt – oh Wunder – auch aus China. 

	Die wiederholten aus China kommenden Pandemien lassen darauf schließen, dass China bereits seit Jahrzehnten im großen Stil diese Gentherapeutika an seiner Bevölkerung testet und anwendet. Immer wieder geschehen dabei auch Unfälle und Fehlschüsse, die dem Rest der Welt dann als zufällig aufgetretene Krankheiten verkauft werden. 

	 


Videoblog, Professor Stemmel vom 01.04.2020

	 

	„Meine sehr verehrten Damen und Herren, in den letzten Tagen haben Sie weniger von mir gehört weil ich meine Hypothesen zum Coronavirus intensiv überprüft habe. Ich freue mich nun Ihnen heute mitteilen zu können, dass ich noch weit mehr über das chinesische Virus in Erfahrung bringen konnte: Das Virus scheint tatsächlich auf Nervenzellen spezialisiert zu sein. Anders als in den Zellen der Lungenschleimhaut, schleust es dort aber nicht nur sein Genmaterial ein, um die Zelle dazu zu bringen Kopien des Virus anzufertigen, sondern es regt die menschliche Zelle an, eigene DNA abzubauen und umzustrukturieren. 

	In der Lunge oder anderen Geweben allgemein ist diese Eigenschaft natürlich fatal. Die Zellen denaturieren und sterben in großer Zahl ab. Dieser Effekt ist auch von den bisherigen, öffentlich bekannten Gentherapien bekannt: Durch die genetischen Veränderungen können Zellen entarten und beispielsweise zu Krebszellen werden. Im Falle des hochaggressiven SARS-CoV-2 braucht es nicht den Umweg über den Krebs. Es kommt gleich zur massenhaften Apoptose (programmierter Zelltod), die durch eine überschießende Immunreaktion des Körpers noch verstärkt wird. Der Körper schädigt sich selbst, indem er infizierte Zellen und damit eigenes Gewebe abtötet. 

	Diese bisherigen Komplikationen könnten vermieden werden, wenn eine Infektion gezielt am eigentlichen Wirkort angesetzt wird und die Atemwege möglichst umgangen werden, wenn die Therapie also in die Region eingebracht wird, für die sie designt wurde. Wie ich bereits ausgeführt habe ist dieser Ort das Gehirn. Dort würde der angeregte Umbau der menschlichen DNA nicht zur Degeneration und Entartung führen sondern zur Optimierung der Leistungsfähigkeit der Zelle. Infizierte Nervenzellen würden nicht absterben sondern effizienter arbeiten. 

	Ich werde im Folgenden versuchen so laiengerecht wie möglich zu erklären, wie dieser Mechanismus funktioniert, damit Sie sich selbst ein qualifiziertes Bild machen können: Im Biologieunterricht haben wir alle gelernt, dass in jeder Zelle die gesamte Erbinformation eines Lebewesens steckt. Aus jeder Zelle eines Körpers sollte man also ein genetisch identisches Lebewesen züchten können. Aber das funktioniert nicht, wie uns die Klonforschung gezeigt hat. Erwachsene Zellen enthalten zwar noch die gesamte Erbinformation, die meisten Gene sind jedoch deaktiviert. Denn jede Körperzelle braucht für ihre Funktion nur einen Bruchteil der Information. Eine Zelle der Magenschleimhaut muss zum Beispiel nur wissen, wie sie als Magenzelle arbeiten muss. Eine Muskelzelle hingegen darf nicht plötzlich auf die Idee kommen Magensäure zu produzieren, sondern sie muss und darf nur eine Muskelzelle sein. 

	Trotzdem schleppen fast alle Zellen des menschlichen Körpers den genetischen Ballast des ganzen Lebewesens mit sich herum, ein Leben lang. Und bei jeder Zellteilung wird der ganze Ballast mitkopiert. Stellen Sie sich vor, Sie wollen nur einen kleinen Textabschnitt in einem Buch kopieren – oder für die heutige Generation: mit dem Smartphone abfotografieren. Aber stattdessen müssen sie das ganze Fünfhundertseitenwerk mit ablichten. 

	Wie praktisch wäre es also, wenn man auch in den menschlichen Zellen den nicht benötigten Ballast abwerfen könnte? Einige Zellen im Körper haben das bereits evolutorisch gelernt. Ein Beispiel: Rote Blutkörperchen stoßen bei der Reifung ihren Zellkern ab, um Platz für mehr Hämoglobin zu schaffen. So können sie mehr Sauerstoff transportieren. Wie erfolgreich könnte dann also das menschliche Gehirn sein, wenn es nur relevante Erbinformation enthielte oder wenn man noch neue, zusätzliche Information einbauen würde?

	Genau das schafft das neuartige Coronavirus: Es entrümpelt den Gencode der Nervenzellen und baut neue, nützliche Segmente ein. Mangels in vivo Versuchen kann ich derzeit noch nicht sicher sagen, welche Effekte diese Segmente haben könnten. Schließt man aus der chinesischen Population, kann aber zumindest mit einer Verbesserung der kognitiven Leistungsfähigkeit, also der Intelligenz gerechnet werden. Möglich wären auch schnellere Reflexe oder bessere soziale Fähigkeiten, die uns helfen könnten andere Menschen leichter zu durchschauen und vieles mehr. 

	Wie können wir also von diesen Effekten profitieren? Wie bereits gesagt, müsste das Virus gezielt am Zielort Gehirn wirken können. Dies versucht das Virus derzeit quasi auf eigene Faust über den Riechkolben zu erreichen. Ein anderer Weg wäre, das Virus direkt ins Gehirn zu injizieren. Dazu könnten bereits bewährte medizinische Techniken einfach genutzt werden. Eine einmalige intraventrikuläre Injektion sollte hierfür schon ausreichen. 

	Bei der momentanen Informationslage der Öffentlichkeit wird es jedoch mal wieder kaum möglich sein, dass die Ethikkommission den dringend notwendigen Versuchen am lebenden Menschen zustimmt. Alle Menschen in Deutschland müssen daher aufgeklärt werden, was es mit dieser Pandemie wirklich auf sich hat und einfordern von dieser neuen Technologie mitprofitieren zu können. Lassen Sie nicht zu, dass China uns nun auch noch in der Evolution überholt!“ 

	 


Gesendet: Donnerstag, 16. April 2020 um 21:15 Uhr

	Von: "Angelika Hastel" <Angelika.Hastel@polizei.hessen.de> 

	An: "Beate Klinge" <Beate.Klinge@polizei.hessen.de>

	CC: "Thomas Venter" <Thomas.Venter@polizei.hessen.de>

	Betreff: Fakencheck 

	 

	 

	Hallo Bea, 

	 

	also ich muss zugeben, bei meiner Recherche bin ich manchmal etwas ins Gruseln gekommen. Ich fand es als Laie ziemlich schwer zu sagen, an welchem Punkt genau Prof. Stemmel den Boden der Tatsachen verlässt. Und ich war überrascht, wie viel von seinen Thesen stimmt oder zumindest theoretisch möglich wäre und sich nicht klar widerlegen lässt. 

	Ich habe auch mit Dr. Köpfer (Nein Thomas, wir nennen ihn hier nicht den Henker ;) ) gesprochen. Der konnte an einigen Stellen die Behauptungen über Gentherapien entkräften. Aber auch er sagt, die Geschichte ist gut mit realen Fakten verwoben. 

	Eigentlich stimmen fast alle historischen Fakten und das meiste, was er über Viren erzählt:

	Allgemein wird zwar davon ausgegangen, dass das Virus von einem Tier stammt, aber die Theorie, dass es auch aus einem Labor neben dem Markt in Wuhan kommen könnte, kursiert auch in den seriösen Medien noch. Das Risiko ein Pandemieherd zu sein, wird für China als hoch eingestuft, wegen dem häufigen, teils rohen Verzehr von Wildtieren und der hohen Bevölkerungsdichte, die eine Ausbreitung begünstigt. 

	Dass „erschreckend viele Pandemien“ aus China stammen, ist allerdings etwas übertrieben. MERS-Infektionen gab es zum Beispiel zuerst im Mittleren Osten (wie der Name Middle East respiratory syndrome schon sagt) und die Schweinegrippe trat in Mexiko und den USA zum ersten Mal auf. 

	Das mit der Nazi-Forschung ist typisch Verschwörungstheoretiker, teilweise wahr und die zusätzlichen Behauptungen schwer widerlegbar: Grundsätzlich stimmt es, dass nicht ganz klar ist welche Forschungsergebnisse wohin verschwunden sind und dass es bestimmt auch Forschung gab, von der später nichts bekannt wurde. Sogar das Biowaffen-Forschungsverbot von Hitler gab es. 

	Dr. Köpfer sagt aber, dass die Wissenschaft in den 1940ern mit Sicherheit noch nicht an Genfähren geforscht hat. Auch die gibt es mittlerweile aber wirklich und auch die ersten Gentherapien. Allerdings sind die extrem teuer und knifflig in der Anwendung. Außerdem werden laut Dr. Köpfer dafür andere Virustypen verwendet, keine Coronaviren. Einfach per Infektion eine quasi für Jedermann passende Modifizierung zu verbreiten, ist wohl wirklich völliger Quatsch. 

	Und die Idee das Genom zu „entrümpeln“ und ganz umzubauen ist zwar echt toll, würde aber in der Realität mit heutiger Wissenschaft und wahrscheinlich auch in sehr weiter Zukunft auf gar keinen Fall funktionieren. 

	Sich das Zeug ins Gehirn zu injizieren, wäre mit ziemlicher Sicherheit Selbstmord. Aber laut Staatsanwalt ist Stemmel rechtlich mit seinen Aussagen wahrscheinlich noch nicht zu kriegen. Auf ähnlichen Kanälen propagieren weit weniger qualifizierte Scharlatane seit Jahren, Terpentin zu trinken oder sich Einläufe mit Chlorbleiche zu machen und es ist echt schwer, dagegen vorzugehen. 

	Prof. Stemmel ist außerdem sehr geschickt mit seinen Formulierungen. Was seine angeblichen Informationen über das Virus angeht, spricht er von „Nachforschungen“ und „in Erfahrung bringen“, sagt aber an keiner Stelle, dass er selbst aktiv daran geforscht hat. Das sieht aber so aus, weil er seine Videos schön professionell im Laborkittel und vor einer Menge Reagenzgläsern und Petrischalen aufgenommen hat. 

	Das muss sein privates Labor sein, weil er ja momentan an keiner Uni bzw. keinem Unternehmen mehr beschäftigt ist. Würde er zugeben, dass er mit dem Virus arbeitet, könnten wir ihn vermutlich gut drankriegen, weil er privat und ohne zugelassenes Labor nicht damit rumwerkeln darf. Aber sonst kommen wir noch nicht weit… Ich glaube nicht, dass wir schon einen Durchsuchungsbeschluss für seine Privatwohnung bekommen. 

	Soweit alles von mir. Your turn Bea :)

	 

	Liebe Grüße

	Angie

	 

	 

	Angelika Hastel

	Kriminalkommissarin

	RKI Hellenberg – Kommissariat 10

	Telefon […]

	 


Gesendet: Freitag, 17. April 2020 um 10:32 Uhr

	Von: "Beate Klinge" <Beate.Klinge@polizei.hessen.de>

	An: "Thomas Venter" <Thomas.Venter@polizei.hessen.de>, "Angelika Hastel" <Angelika.Hastel@polizei.hessen.de>

	Betreff: Erste Einschätzung 

	 

	 

	Hallo zusammen, 

	 

	Also, ich hab mich jetzt durch den halben Blog und noch ein paar Videos mehr gequält und kann versuchen eine erste, vorsichtige Einschätzung abzugeben: 

	Ich kann nur sagen, der Mann ist echt gut! – Für einen Verschwörungstheoretiker zumindest. Er drückt sich gewandt aus, spricht flüssig und die Inhalte sind in sich relativ konsistent. 

	Dadurch, dass er so viele prüfbare Fakten integriert, wirkt seine Theorie möglicherweise auch für Leute außerhalb der Szene ansprechend und glaubwürdig. Hinzukommt, dass er ja zuvor ein recht renommierter Forscher auf einem passenden Gebiet war. Und das birgt ein gewisses Gefährdungspotential, insbesondere weil Verschwörungstheorien in jeglichen Krisen Hochkonjunktur haben. Die Menschen suchen nach einer einfachen Erklärung für etwas, das sie verunsichert und das sie nicht einordnen können. Dass Leute sich wirklich mit dem Virus injizieren, vermute ich eher nicht. Wer das nötige Knowhow hat, wird auch um die Fehler wissen, die er in seinen Schlussfolgerungen macht. (Danke Angie für’s Recherchieren! Und auch ein Dankeschön an Dr. Köpfer! Hab mich schon gefragt, wer zum Henker der Henker ist. :P Weiß der eigentlich, wie Du ihn nennst, Thomas?)

	Zurück zum Thema: 

	Der Mann selbst wirkt auf mich nicht akut psychisch gestört, sofern das über eine Ferndiagnose mit ausschließlich öffentlich publiziertem Material möglich ist. (Das trifft übrigens auf die meisten Verschwörungstheoretiker zu. Wäre ja auch zu schön und einfach, wenn man sie einfach als Irre abstempeln könnte.) Möglicherweise ist er etwas narzisstisch veranlagt, was seine Forschung angeht, aber das ist bei Professoren schon fast Berufsvoraussetzung. ;)

	Er scheint sehr wenig gegen staatliche Organe oder die Medien zu schießen, was eher untypisch für den klassischen Verschwörungstheoretiker ist. Das lässt aber hoffen, dass er halbwegs vernünftig reagiert, wenn er in Kontakt mit der Polizei o.Ä. kommt. 

	(Hat eigentlich mal jemand geprüft, warum er von der Uni weg ist? Kann ja sein, dass es da Ärger mit Kollegen gab oder mit solchen aus Pharmaunternehmen. Das würde auch seinen Blog erklären. Eventuell handelt es sich hier nur um einen abgesägten Akademiker, der die Krise nutzt um sich wichtig zumachen… Aber das ist Spekulation.) 

	Also, so banal es klingt: Ich würde tatsächlich empfehlen, erstmal mit ihm zu reden. 

	Das Risiko, dass er das in seinem Blog oder Vlog verwurstet und blöde Presse für uns macht, ist gegeben, aber es lässt sich unter den Umständen nicht ganz vermeiden. Im Gespräch mit ihm würde ich seine Behauptungen nicht anfechten oder kritisieren, sondern erstmal darauf abheben, dass andere seine Videos falsch verstehen könnten und ohne wissenschaftliche Fachkenntnis versuchen seine Ideen umzusetzen. Damit appelliert Ihr mehr an sein Ego: Nicht jeder ist so brillant wie er etc. 

	Da sehe ich die besten Chancen, dass er kooperiert. Außerdem könnt Ihr ein Feeling für ihn bekommen, wie er in natura wirklich reagiert.

	Eventuell wäre ja schon geholfen, wenn er ein weiteres Video veröffentlicht, in dem er mehr auf die Risiken seiner Theorie eingeht. Die Hardliner unter den Aluhüten, wird das nicht beeindrucken, aber an die ist eh kaum ranzukommen. Da stehen wir vor einem größeren Problem, vor allem wenn solche Menschen Einfluss haben oder Einfluss gewinnen. Da werden wir wohl in Zukunft noch öfter mit zu tun haben... 

	Haltet mich auf dem Laufenden, wenn es neue Informationen gibt! Dann kann ich meine Einschätzung noch konkretisieren oder nachbessern. Vor allem wäre es wirklich wichtig zu wissen, ob er sich nur wichtigmacht oder ob er tatsächlich auf eigene Faust an Corona geforscht hat. Schade, dass Ihr da noch nicht rankommt.

	 

	Ich drück die Daumen und bin auch übers WE zu erreichen, wenn nötig.

	 

	Liebe Grüße

	Bea

	 

	Beate Klinge

	Diplompsychologin

	Zentraler polizeipsychologischer Dienst der Polizei Hessen

	Telefon […]


Vorkommnisbericht, Polizeistation Hellenberg 19.04.2020

	Diensthabende: PM Franziska Bartel, PM Anton Hart

	--nur für den Dienstgebrauch--

	 

	Gegen 22:00 Uhr wurden die PM Franziska Bartel und Anton Hart auf laute Geräusche und Gebrüll vor der Dienststelle aufmerksam. Verursacher war ein sichtlich betrunkener Mann, der gegen Dienstfahrzeuge und einen im Eingangsbereich angebrachten Mülleimer trat. Er brüllte nur teilweise verständliche Beleidigungen und Beschimpfungen. Unter anderem äußerte er: „Ihr leistet gar nichts zum Schutz der Bürger… Ihr Möchtegernbullen spielt Euch hier auf, dabei gibt es Euch gar nicht… Es gibt den Staat Deutschland gar nicht… Das ist eine GmbH.“

	Der Mann war durch Ansprache nicht zu beruhigen und randalierte in Gegenwart der Beamten weiter. Er weigerte sich, sich auszuweisen und schlug um sich, als die Beamten ihn in Gewahrsam nahmen. Er wurde um 22:20 Uhr zur Ausnüchterung in eine Zelle verbracht. Dabei äußerte er weiter wüste Beschimpfungen und fuhr fort, in der Zelle gegen die Wand zu treten. Später forderte er, dass die Beamten sich „lieber mal um die richtigen Verbrecher kümmern“ sollten. Er äußerte weiter: „Der Johannes, dieser Johannes Stemmel, der hat meine Schwester auf dem Gewissen. Ermordet hat er sie.“

	Auf Nachfrage der Beamten behauptete er: „Ihr wisst doch längst alles! Und ich soll jetzt zum Schweigen gebracht werden.“ Kurz darauf erbrach er sich und schlief gegen 0:30 ein. Kontrollgänge erfolgten um 2:00, 4:00 und 6:00 Uhr, ohne Auffälligkeiten. Gegen 8:00 Uhr konnte der Mann geweckt und erkennungsdienstlich behandelt werden. 

	Ein gültiges Ausweispapier besitzt er nicht, da er sich als Reichsbürger sieht. Er konnte jedoch als Markus Brecht, geboren 25.12.1962, wohnhaft zum Buckel 15, 35022 Hellenberg, identifiziert werden. Er ist, außer zweier Bußgeldverfahren wegen Verstoß gegen die Ausweispflicht, noch nicht auffällig geworden. 

	Die Kollegen vom K10 wurden informiert, nachdem PM Bartel sich erinnerte, dass die K10 gerade in einem Fall Johannes Stemmel ermittelt. 

	 


Gesendet: Montag, 20. April 2020 um 18:22 Uhr

	Von: "Thomas Venter" <Thomas.Venter@polizei.hessen.de> 

	An: "Beate Klinge" <Beate.Klinge@polizei.hessen.de>

	Betreff: Re: Erste Einschätzung 

	 

	 

	Hallo Bea, 

	 

	hab Dich leider telefonisch nicht mehr erreicht. Bist wohl schon in Deinem wohlverdienten Feierabend. Ruf doch bitte morgen mal bei uns an. Hier haben sich die Ereignisse am Wochenende etwas überschlagen. Wir haben erstmal die Ermittlungen ausgeweitet, aber der Chef will auf jeden Fall dass Du uns weiter berätst. 

	Ich fasse schon mal kurz zusammen, was wir haben: 

	Erstmal ist Prof. Stemmel nicht auffindbar. Er geht nicht ans Telefon und als wir Freitagnachmittag und Samstagmorgen bei seinem Haus waren, war alles verrammelt. Die Nachbarn sagen, sie haben das Auto seit über einer Woche nicht gesehen und die Rollläden seien seitdem auch unten. 

	Dann wurde gestern Abend ein Herr Markus Brecht aufgegriffen, der völlig betrunken vor der Wache randaliert hat. Die Kollegen haben zum Glück sehr schnell geschaltet und uns ins Boot geholt, als er Prof. Johannes Stemmel des Mordes bezichtigte. 

	Heute Morgen weigerte er sich zunächst mit uns zu sprechen, da wir als „Organ der Deutschland GmbH“ nicht für ihn zuständig seien. (Ja, die Theorie gibt’s auch noch.) Angie hat aber ganze Arbeit geleistet und gezeigt, was sie in Deinem letzten Seminar über Gesprächstechniken gelernt hat: Sie hat solange mit ihm geredet, bis er bereit war, offiziell Anzeige zu erstatten. 

	Er beschuldigt Prof. Stemmel, seine Schwester Andrea Brecht getötet zu haben, indem er sie absichtlich mit SARS-CoV-2 infiziert hat. Tatsächlich war diese Andrea Brecht die Lebensgefährtin von Prof. Stemmel und ist Freitag vor einer Woche an Covid-19 verstorben. Daher sollte Herr Stemmel laut Gesundheitsamt auch eigentlich bis Mittwoch in Quarantäne sein. Getestet wurde er selbst aber nicht. Hat natürlich vorher keiner dran gedacht das abzufragen... Naja, wahrscheinlich war er ja eh schon weg, als wir mit dem Fall angefangen haben.

	Wir haben jetzt Ermittlungen wegen Verdacht auf Körperverletzung mit Todesfolge eingeleitet. Beschlüsse für Handyortung, Telefondaten und eine Obduktion von Frau Brecht bei der Staatsanwältin sind schon durch. (Bei Frau Brecht hatten wir ausnahmsweise Glück, dass sie wegen des Corona-Chaos noch nicht beerdigt wurde. Eine Exhumierung wäre schwieriger geworden…) Öffentliche Fahndung und Hausdurchsuchung will der Chef wegen dem Medienrummel noch rauszögern, bis wir wissen, ob an den Anschuldigungen was dran ist. 

	Aber dass Stemmel unauffindbar ist, sieht schlecht für ihn aus…Melde Dich, wenn Du Ideen dazu hast!

	 

	Viele Grüße

	Thomas

	 

	Thomas Venter

	Kriminalkommissar

	RKI Hellenberg – Kommissariat 10

	Telefon […]


Gesendet: Dienstag, 21. April 2020 um 11:53 Uhr

	Von: "Angelika Hastel" <Angelika.Hastel@polizei.hessen.de>

	An: "Thomas Venter" <Thomas.Venter@polizei.hessen.de>

	Betreff: Kontaktliste zum Fall Stemmel

	 

	 

	Hey Thomas, 

	 

	wie besprochen, schicke ich Dir anbei die Liste von den Followern, zu denen Stemmel in den letzten drei Wochen Kontakt aufgenommen hat. 

	Du hattest Recht: Das waren alles Leute, die seinen Blog oder seine Videos kommentiert haben und geäußert haben, dass sie Interesse an seinem „Infektionsverfahren“ haben. 

	Vor allem auf Nr. 6 bin ich gespannt. Die ist nämlich selbst Neurologin. Bis zu der würde ich sie dann auch abtelefonieren. Die zweite Hälfte machst Du?

	 

	LG

	Angie

	 

	 

	Angelika Hastel

	Kriminalkommissarin

	RKI Hellenberg – Kommissariat 10

	Telefon […]

	 

	Anhang:

	Adressliste Kontaktpersonen Stemmel 21.04.2020.doc

	 


Gesendet: Donnerstag, 23. April 2020 um 16:08 Uhr

	Von: "Dr. Bernd Köpfer" <Bernd.Koepfer@Rechtsmedizin.uni-hellenberg.de>

	An: "Thomas Venter" <Thomas.Venter@polizei.hessen.de>

	Betreff: Vorläufiger Obduktionsbericht

	 

	 

	Sehr geehrter Herr Venter, 

	 

	auf Ihr Drängen finden Sie anbei schon einen vorläufigen Obduktionsbericht von Frau Andrea Brecht. 

	Grundsätzlich bestätige ich als Todesursache die Einschätzung der Kollegen vom Stadtklinikum, dass es sich um einen septischen Schock infolge einer Infektion handelt. Ursächlich ist am naheliegendsten die ebenfalls bereits von dem Kollegen bestätigte SARS-CoV-2-Infektion. 

	Bei der Untersuchung des Liquors (Hirnwasser), konnten jedoch neben neuartigen Coronaviren auch Streptokokken nachgewiesen werden (vgl. Erregernachweis Seite 6). Dass beide Keime ins Gehirn eindringen konnten, ist ungewöhnlich und auf natürlichem Wege unwahrscheinlich, was mich zu Ihrer Frage nach einer möglichen Injektion am Kopf bringt: An der Oberseite des Schädels findet sich eine kleine, verkrustete Läsion, die den Schädelknochen und sämtliche Hirnhäute passiert und zu einer intraventrikulären Injektion passen könnte (vgl. Abb. 3 und 4 im Bericht). 

	Allerdings wurden an der potentiellen Injektionsstelle die Kopfhaare nur sehr kleinflächig und nicht gründlich entfernt, weshalb die Läsion den Kollegen auch nicht aufgefallen ist. Bei fachmännischer Ausführung hätte ein deutlich größeres Areal enthaart und die Wunde bis zur vollständigen Abheilung steril abgedeckt werden müssen, da das Infektionsrisiko bei dieser Behandlungsform relativ hoch ist. Der Verdacht eines stümperhaften Injektionsversuchs erhärtet sich somit. 

	Es gibt jedoch noch eine weitere Anomalie: An mehreren Stellen des Neocortex (Großhirnrinde), finden sich Gewebsveränderungen, die möglicherweise auf eine beginnende Tumorerkrankung oder eine andere seltene Hirnerkrankung hinweisen. Die Histologie dazu steht aber noch aus. 

	Ich melde mich, wenn ich weitere Informationen habe. 

	 

	 

	Mit freundlichen Grüßen

	Dr. Bernd Köpfer

	Institut für Rechtsmedizin der Universität Hellenberg

	Telefon […]

	 

	Anhang: 

	vorläufiger Obduktionsbericht Andrea Brecht 
Az 375-4-Z.pdf

	 


Funkverkehr StW 23, 24.04.2020 8:56 Uhr

	 

	StW 23:    Wagen 23 an Leitstelle.

	LSt:          Leitstelle für Wagen 23. Leitstelle hört.

	StW 23:    Wir sind hier gerade bei der Hausdurchsuchung Gartenstraße 42, haben im Keller eine Art Labor gefunden. Leute, das sieht aus wie im Film hier! Die Kollegen sind angewiesen den Raum nicht zu betreten wegen möglicher Infektionsgefahr. Wir brauchen dringend ein Team mit Infektionsschutzausrüstung. 

	LSt:          Positiv. Team wird angefragt. – Das ist der verrückte Professor, oder? 

	StW 23:    Positiv und der scheint wirklich verrückt zu sein.

	LSt:          Na, dann viel Spaß noch! Spezialteam kommt.

	 


Gesendet: Sonntag, 26. April 2020 um 22:22 Uhr

	Von: "Angelika Hastel" <Angelika.Hastel@polizei.hessen.de>

	An: "Beate Klinge" <Beate.Klinge@polizei.hessen.de>

	Betreff: Einsatz vor Ort? 

	 

	 

	Hallo Bea, 

	 

	ich hoffe, Du liest das hier morgen gleich als Erstes. Kannst Du mich bitte mal anrufen? Irgendwie kommt mir dieser Fall gerade sehr komisch vor. Erst dieses gruselige Labor und jetzt diese ganzen komischen Verschwörungsspinner…

	Wir haben die Leute befragt, zu denen Stemmel in den letzten Wochen Kontakt hatte. Alle behaupten, sie hätten ihn und seine absurden Ideen abgewimmelt, aber in Mails, die sie mit ihm ausgetauscht haben und in Forendiskussionen klangen sie sehr interessiert. 

	Wir haben einige jetzt nochmal zur Vernehmung vorgeladen. Ich denke, da könnten wir Dich vor Ort brauchen. Ich würde den Chef gern bitten, Dich für eine Begleitung der Ermittlungen vor Ort anzufragen. Das wollte ich aber nicht ohne dein Einverständnis machen. Ich könnte es verstehen, wenn Du in der jetzigen Situation lieber nicht hier raufkommen willst. 

	Und dann noch was: Wir könnten Dich hier auch zur moralischen Unterstützung gebrauchen. Ich weiß, du bist nicht bei der PSU, aber die meisten hier kennen Dich schon und einige von uns könnten gerade eine Psychologin als Ansprechpartner brauchen. Ein paar Kollegen fangen glaube ich an, abends öfters einen über den Durst zu trinken. Man kann sich ja mit niemandem mehr außer Dienst austauschen. Und ich hab schon komische Träume, in denen die Stimmen von Stemmels Anhängern mir befehlen die Untersuchungen einzustellen. 

	Also überleg’s Dir vielleicht mal. 

	 

	Liebe Grüße

	Angie

	 

	 

	Angelika Hastel

	Kriminalkommissarin

	RKI Hellenberg – Kommissariat 10

	Telefon […]

	 


Videoblog, Professor Stemmel vom 27.04.2020

	 

	„Meine Damen und Herren, ich muss Ihnen noch einmal berichten: Mir ist jetzt alles klar geworden. Alles ist ganz anders als wir dachten. Wir haben alles falsch verstanden… das Virus – oder die Corona, wie ich sie jetzt nenne, unsere eigene Rolle in der Welt und das Leben selbst. Es waren nicht die Chinesen, die die Corona entwickelt haben. Wir Menschen hatten damit nichts zu tun… Wie könnten wir auch diese Großartigkeit begreifen? Die Corona hat sich selbst entwickelt… Eine überlegene Lebensform! Ich habe mich vor gut drei Wochen selbst mit ihr injiziert und sie lebt jetzt in mir… Eine vollkommene Symbiose, aber keine gleichberechtigte Partnerschaft. Wir müssen uns an unsere neue Rolle gewöhnen. Es sind nicht wir, die die Spitze der evolutorischen Entwicklung darstellen. Die Corona ist die wahre Krone der Schöpfung. Wie passend, dass wir dem Virus selbst diesen Namen, der ‚die Krone‘ bedeutet, gegeben haben! Oder war auch das schon kein Zufall?… Mir wird erst jetzt klar, welchen Einfluss die Corona auf unser Leben hat… In unserer Überheblichkeit haben wir den Viren abgesprochen, überhaupt Leben im eigentlichen Sinne zu sein. Aber was ist Leben, wenn nicht die erfolgreiche Weitergabe von DNA? Die Corona braucht dafür keinen eigenen Stoffwechsel. So wie wir die gesamte Umwelt nutzen, um in ihr zu leben, so nutzt die Corona uns Menschen als Lebenswelt… Aber nicht nur unsere Körper, sondern auch unseren Geist, sogar unsere Persönlichkeit… Meine Fähigkeit diese komplexen Zusammenhänge überhaupt zu verstehen, verdanke ich nur der Corona. Da mir mein Labor nicht mehr zur Verfügung steht, kann ich Ihnen den wissenschaftlichen Beweis nicht erbringen. Aber ich benötige ihn auch nicht. Die Corona gibt mir das Wissen und Verständnis direkt in mein Gedächtnis… Mein Stoffwechsel und meine Leistungsfähigkeit haben sich verbessert, da mein Gehirn mit Hilfe der Corona meine Körperfunktionen besser steuern kann. Mir stehen mentale Fähigkeiten zur Verfügung, von denen ich nicht mal zu träumen gewagt hätte: Ich erreiche telepathisch andere, bereits von der Corona besiedelte Menschen. Wir können uns vernetzen… Informationsaustausch über Raum und Zeit ohne technische Hilfsmittel! Die Möglichkeiten sind unbegrenzt. Und die Corona wird sie alle für uns verwirklichen. Keine Kriege mehr, kein Hunger, keine Ungerechtigkeit, all unsere niederen menschlichen Instinkte werden ausgelöscht unsere egoistischen Ziele werden bedeutungslos. Aber Sie brauchen sich nicht mehr zu sorgen. Sie brauchen selbst gar nichts mehr zu tun. Die Corona wird zu Ihnen kommen. Bald werden auch Sie gekrönt. Seien Sie offen für diesen nächsten Schritt in unserer Evolution. Alles wird gut.“

	 


27.04.2020

	POL-HE: Hellenberg / EILMELDUNG: Fahndung nach Prof. Johannes Stemmel

	 

	Gemeinsame Medienmitteilung der Staatsanwaltschaft und der Polizeidirektion Hellenberg: 

	Der 60-Jährige, Professor Johannes Stemmel steht in dringendem Verdacht illegale Forschung am neuartigen Coronavirus betrieben zu haben. Gegen ihn wird wegen Körperverletzung mit Todesfolge ermittelt. An seiner Wohnung war er nicht anzutreffen und scheint dort seit mindestens einer Woche nicht gewesen zu sein. Er veröffentlichte Videos, in denen er propagiert, sich absichtlich mit dem neuartigen Coronavirus zu infizieren. 

	Die Staatsanwaltschaft und die Polizeidirektion Hellenberg haben umgehend nach Bekanntwerden des dringenden Tatverdachts umfassende Fahndungsmaßnahmen eingeleitet. Bislang führten die Maßnahmen nicht zur Ergreifung des Mannes. Daher ist nunmehr auch eine Öffentlichkeitsfahndung eingeleitet worden.

	Beschreibung des Verdächtigen: ca. 1,85 cm groß, hagere Statur, blaue Augen, kurzes weißes Haar, kein Bart (siehe auch Fahndungsfoto).

	 

	Zuständige Vollstreckungsbehörde ist die Staatanwaltschaft Hellenberg.

	 

	Hinweise bitte an die Polizei in Hellenberg (06[…]) oder jede andere Polizeidienststelle.

	 

	Der Mann ist sehr wahrscheinlich geistig verwirrt und eine Gefahr für sich und andere. Es wird davor gewarnt, direkt an ihn heranzutreten. Informieren Sie stattdessen umgehend die Polizei.

	 

	 

	Textveröffentlichung:

	Polizeidirektion Hellenberg, regionale Kriminalinspektion

	Pressestelle

	Helmut Schwanhof

	E-Mail: pressestelle.hellenberg.pd@polizei.hessen.de

	Telefon: […]

	 


Gesendet: Montag, 27. April 2020 um 14:32 Uhr

	Von: "Herbert Schmidt" <Herbert.Schmidt@polizei.hessen.de>

	An: "Thomas Venter" <Thomas.Venter@polizei.hessen.de>, "Angelika Hastel" <Angelika.Hastel@polizei.hessen.de>, 
12 weitere

	Betreff: Dringende Mitteilung

	 

	 

	Sehr verehrte Kolleginnen und Kollegen, 

	 

	in Anbetracht der medial aufgeheizten Situation möchte ich nochmal ausdrücklich darauf hinweisen, sich besonders in den kommenden Tagen und Wochen vorbildlichst zu verhalten.

	 

	Achten Sie bitte auf absolute Einhaltung der Dienstvorschriften!

	Bleiben Sie im Kontakt mit Außenstehenden stets freundlich und verständnisvoll!

	Greifen Sie nur im äußersten Notfall zur gewaltsamen Maßnahmen!

	Sparen Sie sich jegliche Form flapsiger Sprache und Vulgärausdrücke im Außeneinsatz, auf der Dienststelle und auch im Funkverkehr, sowie in nur für den Dienstgebrauch bestimmten Dokumenten!

	Führen Sie keinerlei dienstbezogene Kommunikation über private Kommunikationsmedien oder -geräte!

	 

	Wir stehen gerade unter kritischer Beobachtung durch die Medien und diverse polizeikritische Gruppen. 

	Bieten sie keine Angriffsfläche für diese Personenkreise! 

	 

	 

	Mit freundlichen Grüßen

	Herbert Schmidt

	Kriminaloberkommissar

	RKI Hellenberg – Kommissariat 10

	Telefon […]

	 


Leserkommentare zur Pressemitteilung der Polizei auf der Internetseite des Hellenberger Anzeigers

	 

	M.Schmitt: Öffentliche Fahndung mit Foto und Namen! Persönlichkeitsrechte werden mit Füßen getreten! Seit Corona ist scheinbar alles erlaubt! Der Rechtstaat ist ausgehebelt! Wie lange soll das noch so weitergehen? WIR MÜSSEN UNS WEHREN!!1!

	 

	selberdenker: Ja schön den Mann für verrückt erklähren. Seine Webseite ist auch seit heute Morgen nicht mehr online. Wer dahinter steckt, kann man sich ja denken. Die Pharmalobby steckt doch mit der Regieerung unter einer Decke. Die werden Millionen machen mit Impfstoffen und Medikamenten, die niemand wirklihc braucht. und das RKI veröffentlicht munter weiter Propagandastudien. Zum glück habe ich das Viedeo heute Nacht gleich runtergeladen. Hier könnt Ihr es noch anschauen: https://www.[...]

	 

	mariepetermann: Endlich mal vernünftige Polizeiarbeit! Die Bevölkerung muss vor diesem gefährlichen Irren geschützt werden.

	 

	AArules: Wer kennt Namen und Adressen von Ermittlern in dem Fall? Veröffentlicht sie! Macht Fotos von Polizisten und teilt sie in den sozialen Medien! Schlagt sie mit ihren eigenen Waffen! Mal sehen wie sie das finden. 

	 

	seelenfreund: Aber Hauptsache wir sitzen zu Hause und tragen Masken, während die Exekutive willkürlich Menschen angreift. Wir werden unserer Rechte beraubt und mundtot gemacht. Hier geht es längst nicht mehr um das Virus. Hier geht es um unsere Menschenrechte. Macht Schluss mit der Lügendiktatur der angeblich so demokratischen Regierung!

	 

	Moblo77: Ergreifen? Sofort Erschießen diesen Wahnsinnigen!

	 

	derKritiker: Ein renommierter Wissenschaftler wird nicht gehört, sondern öffentlich diffamiert und verteufelt, weil der Staat seine eigenen Interessen verfolgt und sie mit brutaler Polizeigewalt durchsetzt. Jetzt zeigen sie alle ihr wahres Gesicht. Wir sollen kleingehalten werden und schön weiter Steuern zahlen, damit die damit ein Mobilnetz bauen, dass uns alle kontrolliert. Ich sage es schon seit Jahren. Es ist sehr ernst! Wacht endlich auf Leute! 

	 

	Maxling: Wow, hier glühen ja bei ganz schön vielen die Aluhüte! :D

	 

	Lamasha: Schützt Euch jetzt mit dieser einfachen Zahlenkombination vor den chinesischen Superviren, die Eure Gedanken kontrollieren wollen! Sie wurde uns von unsichtbaren Wesen aus der Zwischenwelt gegeben um die Menschheit zu retten. Ihr findet sie auf meiner Seite www.[...]

	 

	Milena Hofmann: Regionale Kriminalinspektion und Robert-Koch-Institut kürzen sich beide mit RKI ab. Zufall? Eher nicht! Hat jemand Informationen dazu? 

	 

	233 weitere anzeigen



	



	Gesendet: Montag, 27. April 2020 um 17:12 Uhr

	Von: "Beate Klinge" <Beate.Klinge@polizei.hessen.de>

	An: "Thomas Venter" <Thomas.Venter@polizei.hessen.de>, "Angelika Hastel" <Angelika.Hastel@polizei.hessen.de>

	Betreff: So eine Sch…! 

	 

	 

	Hallo Ihr zwei! 

	 

	Falls Euer Chef es Euch in dem Chaos noch nicht gesagt hat: EEU vor Ort ist durch. Ich komme morgen früh. 

	Das tut mir echt so leid, vor allem für Herbert. Hab grad mit ihm telefoniert. Der ist ja völlig durch den Wind wegen der Pressemitteilung und allem. 

	Entschuldigt bitte, dass ich mich da so verschätzt habe. Das war aus den vorigen Veröffentlichungen wirklich nicht abzusehen. Vermutlich ist es doch eine Psychose, vielleicht eine wahnhafte Störung oder paranoide Schizophrenie. Könnte aber auch sein, dass es Halluzinationen mit organischer Ursache sind. Möglich wäre ein Tumor oder eben eine Hirnentzündung, wenn er sich tatsächlich das Virus injiziert hat. Er wirkt ja in dem neuen Video plötzlich ganz verändert. Aber was mögliche organische Ursachen angeht, kann ein Arzt mehr dazu sagen. 

	Alles andere morgen…

	 

	LG

	Bea

	 

	PS: Eine Sache ist mir aber noch aufgefallen: Das neue Video ist, glaube ich, in einem Campingwagen aufgenommen. Die Schränke im Hintergrund lassen es wie ein normales, kleines Wohnzimmer aussehen. Aber die gehören zu einem Camper-Modell, das mein Opa früher auch hatte. Da bin ich mir ziemlich sicher. 

	 

	 

	Beate Klinge

	Diplompsychologin

	Zentraler polizeipsychologischer Dienst der Polizei Hessen

	Telefon […]

	 


Aufzeichnung der Vernehmung von Frau Dr. Hildegard Maiwert zum Fall Stemmel, 28.04.2020

	 

	KK Hastel:            Gut, dann zeichnen wir das Gespräch ab jetzt auf. Bitte bestätigen sie nochmal, dass Sie mit der Aufzeichnung einverstanden sind!

	Fr. Dr. Maiwert:    Ja, ich bin einverstanden.

	KK Hastel:            Danke. Wir beginnen die Befragung von Frau Dr. Maiwert, wohnhaft Hiltener Ring 57, 35043 Marburg, im Fall Johannes Stemmel. Es ist 10:15 Uhr, am 28.04.2020. Anwesend sind: Frau Dr. Maiwert, Kriminalkommissarin Hastel und Polizeipsychologin Beate Klinge. – Frau Dr. Maiwert, in unserem Telefonat am Dienstag sagten Sie, Sie hätten keinen näheren Kontakt mit Professor Stemmel gehabt. Wir haben mittlerweile Zugang zu seinem E-Mailverkehr und dabei haben wir einen regen Austausch zwischen Ihnen gefunden. Sie drücken darin wiederholt Ihr Interesse an einer Injektion des Coronavirus ins Gehirn aus und diskutieren mit ihm über eine mögliche Methode. 

	Fr. Dr. Maiwert:    Ja, entschuldigen Sie. Ich hatte einige Mails nicht als näheren Kontakt gewertet. Aber dann haben sie bestimmt auch gelesen, dass ich explizit Risiken der Methode genannt habe, zum Beispiel die hohe Infektionsgefahr bei einer intraventrikulären Injektion und die Notwendigkeit den Erreger gründlich zu isolieren, um keine anderen Keime, Fremdkörper oder Schadstoffe zu injizieren. 

	KK Hastel:            Grundsätzlich sehen Sie kein Problem darin, sich einen gefährlichen Virus ins Gehirn zu spritzen?

	Fr. Dr. Maiwert:    Doch natürlich. (lacht) Das ist doch selbstverständlich. Ich hatte die Absichten von Professor Stemmel gar nicht so ernstgenommen. Wie gesagt, es war für mich nur ein kurzer, fachlicher Austausch über ein hypothetisches, medizintechnisches Problem. 

	KK Hastel:            Trotzdem haben Sie mit ihm einen Termin vereinbart, um dieses medizintechnische Problem näher zu besprechen. 

	Fr. Dr. Maiwert:    Ja, das war, weil ich wissen wollte, wie lange er den Scherz durchzieht. Ich war neugierig. – Hören Sie, ich weiß, ich hätte Ihnen das alles bereits am Dienstag erzählen sollen, aber ich war nicht sicher, inwieweit ich mich selbst belasten würde, wenn ich zugebe, dass ich von seinen Absichten wusste und ihn nicht angezeigt habe. Selbst als er bei mir war, habe ich ihn noch nicht ernst genommen. Ich dachte er erlaubt sich einen makabren Scherz. Er hat ja sogar behauptet, sich selbst infiziert zu haben. Ich hätte ihn doch nicht in meine Wohnung gelassen, wenn ich das geglaubt hätte. 

	Fr. Klinge:            Sie hielten das alles für einen Scherz und es hat Sie nicht im Geringsten beunruhigt?

	Fr. Dr. Maiwert:    Nein, wirklich nicht. Ich kannte ihn noch aus meinen eigenen Uni-Tagen, von einigen Kooperationen unserer Lehrstühle. Er war ein sehr gewissenhafter Wissenschaftler. Bis Sie mit Ihren Ermittlungen auf mich zukamen, habe ich mir wirklich keine Gedanken gemacht. Sind Sie denn sicher, dass das nicht alles ein Riesenmissverständnis ist? 

	Fr. Klinge:            Andere kennen ihn nicht von früher und glauben ihm diesen üblen Scherz vielleicht. Habe Sie darüber nicht nachgedacht?

	Fr. Dr. Maiwert:    Doch, doch. Deshalb habe ich ihn ja schließlich auch weggeschickt und seitdem keinen Kontakt mehr zu ihm gehabt. 

	KK Hastel:            Was genau habe Sie denn mit ihm besprochen? 

	Fr. Dr. Maiwert:    Wie gesagt, ich dachte ja es sei ein Scherz. Es ging um einen Haufen Nonsens mit dem Virus, genetische Verbesserungen und so weiter.

	KK Hastel:            Hat er Ihnen vorgeschlagen oder Sie dazu gedrängt, eine Injektion selbst zu testen?

	Fr. Dr. Maiwert:    Ja, aber scherzhaft. Wir würden so etwas beide nie wirklich in Erwägung ziehen, da es ja offensichtlich Selbstmord ist. Aber Sie haben völlig Recht. Mit seinem letzten Video treibt er den Scherz viel zu weit.

	KK Hastel:            Bei seiner Lebensgefährtin hat er scheinbar eine Injektion vorgenommen und sie ist an den Folgen gestorben. Glauben Sie das gehört auch zu seinem Scherz?

	Fr. Dr. Maiwert:    Also das kann ich mir wirklich nicht vorstellen. Aber wenn es so ist, würde ich Ihnen natürlich auch sagen, wo er sich aufhält, wenn ich irgendeine Idee hätte, wo er sein könnte. Aber wie gesagt, ich hatte keinen Kontakt mehr mit ihm. 

	KK Hastel:            Sie haben da einen interessanten Haarschmuck. Würde es Ihnen was ausmachen das Haarband mal kurz abzunehmen?

	Fr. Dr. Maiwert:    Was? Nur wenn es unbedingt sein muss. Ich habe mich kürzlich am Kopf gestoßen und verdecke damit eine kleine Platzwunde. – Herrje, ich weiß wie das jetzt aussieht, aber Bitte glauben Sie doch diesen Unsinn mit den Injektionen nicht. Der beste Gegenbeweis ist, dass ich hier sitze und mit Ihnen spreche und nicht als halluzinierendes, krampfendes Gemüse auf einer Intensivstation liege. Entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise! Aber das ist doch alles völlig absurd! 

	KK Hastel:            Vielen Dank. Wir haben für heute keine weiteren Fragen mehr. Bitte halten Sie sich weiter zu unserer Verfügung und melden Sie sich, falls Ihnen doch noch etwas einfällt. 

	Fr. Dr. Maiwert:    Ja, natürlich. Auf Wiedersehen.

	(Rascheln, Schritte, Klappern)

	KK Hastel:            Das gibt’s doch nicht! Das Gleiche wie bei den Anderen. Angeblich hat ihn niemand ernst genommen. Alle haben sie komische Frisuren, angeblich weil kein Friseur aufhat oder sie haben sich zufällig am Kopf gestoßen.

	Fr. Klinge:            Die haben sich doch nicht ernsthaft von dem injizieren lassen? 

	KK Hastel:            Pfff… der Präsident der Vereinigten Staaten findet es ja auch interessant sich Desinfektionsmittel zu spritzen und einige Leute probieren es aus. Es sieht echt aus, als ob die ganze Welt durchknallt.

	Fr. Klinge:            Aber sollten die dann nicht – wie hat Frau Dr. Maiwert es so schön formuliert? – „als halluzinierendes, krampfendes Gemüse auf einer Intensivstation liegen“? Eine ärztliche Untersuchung anzuordnen, ist wohl…

	KK Hastel:            Kannst du vergessen! Bei dem Zirkus, von wegen Persönlichkeitsrechte und so, machen das weder der Chef noch die Staatsanwältin mit. Wir könnten bestenfalls wegen dem Kontakt zu Stemmel Tests übers Gesundheitsamt anordnen, aber das bringt uns in dem Fall ja auch nicht weiter…

	Fr. Klinge:            Mist… Ich weiß aber jetzt, was du mit dem Gruselfaktor meinst. Mir läuft‘s auch schon die ganze Zeit eiskalt den Rücken runter. Allein die Idee sich absichtlich zu infizieren und dann auch noch ins Gehirn… Und dann sind die alle so entspannt und völlig abgebrüht, kommen gar nicht ins Stocken. Sowas hab ich noch nicht erlebt. Sogar die emotionalen Reaktionen wirken oberflächlich völlig passend. Aber irgendwas daran – ich weiß nicht – es wirkt irgendwie nicht echt.

	KK Hastel:            Meinst du da steckt noch wer anderes dahinter? Wurden die von einem Anwalt beraten, oder so?

	Fr. Klinge:            Jetzt lass uns bloß nicht anfangen wie diese Verschwörungsspinner zu denken! Der Fall ist zwar echt zum Durchdrehen, aber…

	KK Hastel:            Oh Scheiße! Die Aufnahme läuft noch. (Schritte, Rascheln) Das schneid ich spä– 

	 


Funkverkehr StW 11, 28.04.2020 15:05 Uhr

	 

	StW 11:       Wagen 11 an Leitstelle.

	LSt:             Leitstelle für Wagen 11. Leitstelle hört.

	StW 11:       Wir sind jetzt am Campingplatz. Sieht aus als ob sich’s mit dem verrückten Professor erledigt hat. Der ist…

	LSt:             Funkdisziplin bitte! 

	StW 11:       Äh ja, sorry. Haben hier einen 107. Männlich, Beschreibung passt auf Zielperson. Entweder 039 oder 110. 

	LSt:             Wir schicken euch ein Tatortteam.

	StW 11:       Verstanden. Der Betreiber des Campingplatzes wartet am Eingang.

	LSt:             Verstanden. 

	 


Gesendet: Donnerstag, 30. April 2020 um 22:52 Uhr

	Von: "Dr. Bernd Köpfer" <Bernd.Koepfer@Rechtsmedizin.uni-hellenberg.de>

	An: "Thomas Venter" <Thomas.Venter@polizei.hessen.de>

	Betreff: vorläufige Obduktionsergebnisse

	 

	 

	Sehr geehrter Herr Venter, 

	 

	ich fasse Ihnen kurz meine bisherigen Ergebnisse zur Obduktion von Prof. Stemmel zusammen und hänge die relevanten Dateien an. Mit dem Bericht müssen Sie sich diesmal beim besten Willen noch gedulden. Es steht noch eine ausgiebige Histologie und Toxikologie aus. Aber von dem Mann geht ja nun keine Gefahr mehr aus. Außerdem scheint die Sachlage zu seinem Tod recht eindeutig:

	Die Todesursache ist, wie erwartet, eine Schädelfraktur bzw. ein daraus resultierendes Schädelhirntrauma durch Schläge mit einem stumpfen Gegenstand auf den Hinterkopf. Der am Tatort gefundene Hammer passt als Tatwaffe. Die DNA der Hautpartikel, die am Griff des Hammers gefunden wurden, passt zum Verdächtigen. Fotos und den DNA-Abgleich finden Sie im Anhang. Ich hoffe das ist ausreichend, um die Ermittlungen im mutmaßlichen Mordfall Stemmel zum Abschluss zu bringen. 

	 

	Weitaus interessantere Erkenntnisse habe ich im Zusammenhang mit der ersten Leiche in diesem komplexen Fall: 

	Ich sehe es mittlerweile als gesichert, dass bei beiden Toten, Andrea Brecht und Johannes Stemmel, eine intraventrikuläre Injektion von SARS CoV-2 tatsächlich stattgefunden hat. 

	Im Falle von Prof. Stemmel, ist die Injektionsstelle bereits gut verheilt, aber noch erkennbar. Auch in seinem Gehirn konnten Coronaviren, sogar in großer Zahl, nachgewiesen werden. Er schien die Infektion aber gut überstanden zu haben. Bis auf das von außen zugefügte Trauma war sein Gehirn nicht geschädigt. 

	Markant ist aber, dass sich bei ihm ähnliche Gewebsveränderungen finden, wie im Gehirn von Andrea Brecht. In seinem Fall sind sie sogar noch ausgeprägter. Wie Sie in der angehängten Fotografie des Gehirns erkennen können, finden sich rund um das Gehirn kranzartig angeordnete Neubildungen. Mikroskopisch konnte ich feststellen, dass es sich dabei um Nervenzellen handelt, die sogar in großer Zahl neue Nervenverbindungen zu den natürlichen Hirnstrukturen aufgebaut haben. Daher rührt auch der weißlich schimmernde Ring, der sich um das gesamte Gehirn zieht. 

	Eine solche Tumorerkrankung ist meines Wissens bisher nicht bekannt. Im Fall von Andrea Brecht bin ich mit der Histologie schon so weit, dass ich sagen kann, dass es sich bei den Neubildungen um voll funktionsfähige Nervenzellen handelt, deren Erbinformation allerdings stark von der der übrigen Körperzellen abweicht. Ich konnte zahlreiche Fragmente von Virus-DNA aus ihnen isolieren, obwohl die Zellen scheinbar nicht wie üblich Viren reproduziert haben. Eventuell haben die Veränderungen also tatsächlich mit der Virusinfektion zu tun. 

	Wenn möglich, würde ich gern Einsicht in die Forschungsunterlagen erhalten, die Sie bei Prof. Stemmel sichergestellt haben und diesen außergewöhnlichen Fall mit einem Kollegen aus der Neurologie besprechen. 

	 

	 

	Mit freundlichen Grüßen

	Dr. Bernd Köpfer

	Institut für Rechtsmedizin der Universität Hellenberg

	Telefon […]

	 

	Anhang: 

	DNA Abgleich Hautpartikel – Probe MB251262.pdf

	Aufnahme cranium dorsal 1.jpeg

	Aufnahme Beweisstück 3 Hammer skaliert.jpeg

	Aufnahmen cerebrum mehrere Perspektiven.pdf 

	 


04.05.2020

	POL-HE: Hellenberg: Festnahme nach Tötungsdelikt zum Nachteil von Prof. Johannes Stemmel

	 

	Am 24.04.2020 wurde im Rahmen der Fahndung nach Prof. Johannes Stemmel, dessen Leiche auf einem Dauercampingplatz in der Nähe des Edersees gefunden. 

	Der mutmaßliche Mörder wurde nach kurzen, intensiven Ermittlungen am 30.04.2020 verhaftet. Es handelt sich um den 57-Jährigen Markus B. aus Hellenberg, welcher der Bruder der verstorbenen Lebensgefährtin des Opfers ist. Das Tatmotiv war allem Anschein nach Rache für den mutmaßlich durch Herrn Stemmel herbeigeführten Tod der Frau. 

	Auf der am Tatort sichergestellten Tatwaffe, einem Hammer, konnten DNA-Spuren des mutmaßlichen Täters sichergestellt werden. 

	Die Staatsanwaltschaft sieht es als gesichert an, dass der Mann den Aufenthaltsort des Opfers in einem von ihm veröffentlichten Video erkannte. Darauf war der Campingwagen der Schwester des Täters sichtbar. Herr B. fuhr daraufhin in den späten Abendstunden des 27.04.2020 mit der Absicht, Prof. Stemmel zu ermorden zum Campingplatz, wo er das Opfer überraschte und mit mehreren Hammerschlägen auf den Hinterkopf tötete.

	Professor Stemmel war zuletzt mit zweifelhaften Theorien zum neuartigen Coronavirus ins Licht der Öffentlichkeit gerückt und stand im Verdacht sich und seine Lebensgefährtin absichtlich mit dem Virus infiziert zu haben. 

	 

	Die abschließenden Ermittlungen der Mordkommission (K10 Hellenberg) zu den weiteren Hintergründen dauern an.

	 

	 

	Rückfragen bitte an:

	Polizeidirektion Hellenberg, regionale Kriminalinspektion

	Pressestelle

	Helmut Schwanhof

	E-Mail: pressestelle.hellenberg.pd@polizei.hessen.de

	Telefon: […]

	 


Gesendet: Dienstag, 19. Mai 2020 um 09:10 Uhr

	Von: "Herbert Schmidt" <Herbert.Schmidt@polizei.hessen.de>

	An: "Dr. Bernd Köpfer" <Bernd.Koepfer@Rechtsmedizin.uni-hellenberg.de>

	CC: "Thomas Venter" <Thomas.Venter@polizei.hessen.de>

	Betreff: Bitte um Änderung des Obduktionsberichtes und Einstellung eigenmächtiger Untersuchungen

	 

	 

	Sehr geehrter Herr Dr. Köpfer, 

	 

	mit Verwunderung lese ich heute Ihren Obduktionsbericht im Mordfall Stemmler, sowie einen nicht angeforderten Bericht zu der Toten Andrea Brecht. 

	Die Ermittlungen wegen Körperverletzung mit Todesfolge, sowie in Bezug auf die illegale Forschung Herrn Stemmels wurden nach dessen Tod regulär eingestellt. Es gibt keine Hinweise, dass außer ihm und seiner Lebensgefährtin Menschen zu Schaden gekommen sind. Es ist daher nicht notwendig den Fall weiter zu verfolgen oder mit Fachkollegen zu erörtern. Als Kommissar Venter Ihnen die Unterlagen des Toten zu Verfügung stellte, handelte er ohne offiziellen Ermittlungsauftrag. Ich bitte Sie daher jegliche Unterlagen zurückzusenden, digitale bzw. sonstige Kopien zu vernichten und Stillschweigen über den Fall zu wahren. 

	Ebenso bin ich verwundert, dass Sie die Berichte an das gesamte Ermittlerteam inklusive der hinzugezogenen Polizeipsychologin übermittelt haben. Dies entspricht nicht der üblichen Praxis. 

	Des Weiteren muss ich die ungewöhnlich ausführliche und spekulative Ausführung Ihres Berichtes hinterfragen. Die umfassende Beschreibung und Untersuchung der Gewebsveränderungen im Gehirn der Toten mag für Sie medizinisch interessant sein, für unsere Ermittlungen ist sie jedoch irrelevant. Ich bitte Sie daher, die entsprechenden Passagen aus dem Bericht zu entfernen. Ein Hinweis auf Gewebsveränderungen, die möglicherweise durch die Infektion ausgelöst wurden, sollte mehr als ausreichend sein, um ihrer Dokumentationspflicht nachzukommen. 

	Sollten, was leider bereits vorkam, interne Dokumente den Medien in die Hände gelangen, könnten Ihre Ausführungen missverstanden werden. Und in der derzeitigen Situation wollen wir nicht irgendwelchen pseudowissenschaftlichen Ideen oder Verschwörungstheorien Vorschub leisten. 

	 

	Ich bedanke mich für ihr Verständnis.

	 

	Mit freundlichen Grüßen

	Herbert Schmidt

	Kriminaloberkommissar

	RKI Hellenberg – Kommissariat 10

	Telefon […]

	 


Gesendet: Dienstag, 19. Mai 2020 um 12:15 Uhr

	Von: "Dr. Bernd Köpfer" <Bernd.Koepfer@Rechtsmedizin.uni-hellenberg.de>

	An: "Herbert Schmidt" <Herbert.Schmidt@polizei.hessen.de>

	Betreff: Re: Bitte um Änderung des Obduktionsberichtes und Einstellung eigenmächtiger Untersuchungen

	 

	 

	Sehr geehrter Herr Schmidt, 

	 

	Ich bedauere außerordentlich, wenn meine Berichte Ihnen solche Unannehmlichkeiten verursacht haben. 

	Ich hatte angenommen die Ermittlungen dauern in beiden Fällen noch an und hielt die Erkenntnisse tatsächlich für medizinisch sehr interessant. Insbesondere Frau Klinge hatte während der Ermittlungen Interesse bekundet, aufgrund der fachlichen Nähe zu Themen, die die Anatomie und Funktion des Gehirns betreffen. 

	Sie haben aber natürlich völlig Recht mit Ihren Bedenken. Die Unterlagen von Prof. Stemmel habe ich also bereits zurückgesendet und jegliche Kopien gelöscht. Die von Ihnen angemerkten Passagen in den Berichten werde ich streichen und es bei dem von Ihnen vorgeschlagenen Hinweis belassen. Machen Sie sich keine Sorgen! Alles wird gut.

	 

	 

	Mit freundlichen Grüßen

	Dr. Bernd Köpfer

	Institut für Rechtsmedizin der Universität Hellenberg

	Telefon […]


Gesendet: Dienstag, 02. Juni 2020 um 08:20 Uhr

	Von: "Beate Klinge" <Beate.Klinge@polizei.hessen.de>

	An: "Georg Balthasar" <Georg.Balthasar@polizei.hessen.de>, "Thomas Venter" <Thomas.Venter@polizei.hessen.de>, 26 weitere

	Betreff: Mein Ausscheiden aus dem Dienst 

	 

	 

	Liebe Kolleginnen und Kollegen, 

	 

	ich möchte mich auf diesem Wege für die gute Zusammenarbeit bedanken und mein Ausscheiden aus dem polizeipsychologischen Dienst bekannt geben. 

	Ich habe gerne mit Euch allen zusammen gearbeitet, aber die Corona-Krise, hat mir gezeigt, dass es Wichtigeres im Leben gibt, als zu arbeiten. Ich habe andere, bedeutsamere Aufgaben für mich entdeckt, denen ich mich in Zukunft widmen möchte. 

	Ich weiß, das erscheint Euch möglicherweise seltsam, aber als Psychologin kann ich Euch versichern, dass es völlig normal ist, dass Krisen wie die, die wir gerade erleben, tiefgreifende Veränderungen in manchen, sensiblen Menschen auslösen. In meinem Fall ist das so passiert und ich fühle mich sehr wohl mit meiner Entscheidung. 

	Also macht Euch keine Sorgen! Alles wird gut. 

	 

	Liebe Grüße und eine schöne Zeit Euch allen

	Beate

	 

	 

	 

	Beate Klinge

	Diplompsychologin

	Zentraler polizeipsychologischer Dienst der Polizei Hessen

	Telefon […]

	 

	 


Der Mundschutz

	 

	„Oh Gott! – OHGOTTOHGOTTOHGOTT!!! Wir werden alle sterben! Das neuartige Coronavirus wird uns noch alle umbringen.“ Grippi war völlig außer sich vor Angst und zitterte sich fast aus ihrer Lipidhülle. 

	„Jetzt mach mal keine Panik. Noch sind wir doch alle ganz gut dabei“, versuchte Strepto sie zu beruhigen. „Und verbreite hier nicht wieder deine komischen Theorien. Wir wissen ja noch gar nicht, ob das hier überhaupt Coronas schuld ist.“

	„Du hast gut reden. Du schaffst es ja zu Not auch ein halbes Jahr lang ohne Wirt zu überleben. Aber ich halte nicht mal zwei Tage aus. Es wird immer schlimmer. Erst das Händewaschen und jetzt das hier! Was ist das nur? Es war doch so ein wunderbarer Nieser. Der hätte uns bestimmt mindestens fünfzehn Meter weit gebracht. Was wir da alles hätten treffen können! Die Frischetheke im Supermarkt, andere Menschen, vielleicht sogar ein Kind, was uns dann ü-ber-all verteilt hätte.“ Grippi fing ganz entsetzlich an zu schniefen. Sie sah wirklich erbärmlich aus. 

	Strepto fand das alles gar nicht so dramatisch. Es war schön feucht und genügend Zellreste hingen in den Fasern, auf denen sie gelandet waren. Er bekam sogar schon wieder Lust sich zu teilen. Aus Respekt vor Grippi hielt er sich aber zurück. Grippi konnte sich als Virus nur mit Hilfe einer geeigneten Wirtszelle vermehren. Sie hatte es wirklich etwas schlechter getroffen. „Jetzt lass uns doch erstmal schauen, wo wir überhaupt sind. Hier sind ja noch ganz viele andere. Die können uns bestimmt sagen, was los ist. Hey schau mal! Da vorne krabbelt ein ganzer Trupp Darmbakterien rum.“

	„Hallo Kollegen!“, rief da schon ein E.coli herüber. „Wie läuft’s ? Haha, läuft auch die Nase?“

	Oh Mann, Darmbewohner hatten wirklich einen plumpen Sinn für Humor. Strepto ignorierte den schlechten Wortwitz einfach. „Wie kommt ihr denn hier rauf? Wir sind doch noch grob in der Mund-Nasenregion, oder?“

	„Jaja, aber diese neuen Kleidungsstücke scheinen recht unbequem zu sein. Die Leute fummeln sich daran genauso oft rum wie an ihren kneifenden Unterhosen. So hat’s uns auch hier rauf verschlagen.“

	„Ja und was genau ist das hier? Grippi hier entwickelt schon wieder Verschwörungstheorien und glaubt, dass das auch alles mit diesen neuen Corona-Typen zu tun hat.“

	„Tja, genau sagen kann ich’s nicht. Wir hatten bisher auch nur Probleme mit vermehrtem Händewaschen und Desinfektionsmittel. Das macht es verdammt schwer überhaupt noch bis zur Türklinke zu kommen.“ Der E.coli bekam kurz einen verträumten Blick. Türklinken und Tastaturen waren der Traum fast aller Keime: Ungeahnte Reisemöglichkeiten und immer noch nicht ganz so überlaufen und gefährlich wie Spülschwämme. „Aber einige von draußen sagen, es könnte tatsächlich sein, dass diese Stoffdinger vor den Atmungsorganen die Ausbreitung von Corona verhindern sollen. Die Wirte nennen das Mundschutz.“

	„Hab ich’s doch gewusst! Und an uns denkt niemand? Was sollen wir denn noch alles ertragen?“, fiepte Grippi empört. „Gegen mich gibt’s doch schon eine Impfung, sogar jedes Jahr eine neue!“ Grippis Stimme wurde noch höher und eingeschnappter. Sie fand es wirklich den Gipfel der Unverschämtheit, dass sie jedes Jahr mühsam weitermutierte, nur damit diese impertinenten Ärzte gleich einen neuen Impfstoff auf den Markt brachten. Sie hatte vor etlichen Reproduktionszyklen sogar mal eine Impfung miterlebt: Einige grausam zerstückelte Artgenossen waren in einem Blutgefäß an ihr vorbeigeströmt, während sie versucht hatte, eine Schleimhautzelle dazu zu bringen, sie zu vermehren. „Immer auf die Kleinen! Das ist so ungerecht!“, stänkerte sie weiter.

	„Jetzt mach aber wirklich mal halblang! Gegen mich und viele meiner Kollegen gibt’s auch Impfungen“, argumentierte Strepto erneut. „Und jammere ich vielleicht so rum? Nein! Denn es gibt Keime, denen geht es viel schlechter. Du hast es mit deiner Mutationsrate doch noch gut. Denk mal an die armen Kinderkrankheiten oder die Pocken, die durch Impfungen fast ganz ausgerottet wurden. Die können jetzt nur noch auf die Impfgegner hoffen.“ 

	„Stimmt. Ich hab gehört, den Masern geht’s langsam wieder etwas besser“, meldete sich ein anderer E.coli zu Wort. „Aber ich hab’s ja auch immer schon gesagt: Man soll es mit den Symptomen nicht übertreiben. Ein bisschen Durchfall hier, ein kleiner Schnupfen da. Dann läuft der Laden auch. Gleich auf die Lunge oder das Hirn zu gehen, kommt eben beim Wirt nicht so gut an. Da haben sich die Masern ein übers andere Mal verrechnet. Die hätten bei den harmlosen Hautsymptomen bleiben sollen.“ 

	„Och, das geht schon, wenn man weiß wie und mit wem man’s machen kann“, mischte sich ein multiresistenter Keim ein. „Ich kann überall hin: Haut, Lunge, Herz, Hirn. Und ich kann von Blutvergiftung bis toxisches Schocksyndrom alles auslösen. Aber immer schön warten bis der Wirt richtig geschwächt ist. Dann geht’s ab! Resistenz und Anpassung, das sind die Schlagworte“, gab er eitel zum Besten.

	„Na toll! Klar, dass hier auch so ein aufgeblasener Superkeim rumhängt“, schimpfte Grippi jetzt. „Halt bloß die Klappe, du alter Angeber! Als ob das deine persönliche Leistung wäre. Wie viele deiner Vorfahren mussten elendig unter Antibiotika krepieren, damit du dich herausmutieren und hier so aufspielen kannst?“

	„Staphylococcus aureus, wenn ich bitten darf. Mit Betonung auf Aureus – wie das lateinische Word für ‚golden‘. Und du bist doch nur neidisch, Grippi.“

	„Oh klar! Der Herr kann Latein. Und Grippi nennen mich nur meine Freunde. Für dich bin ich immer noch Influenza.“ Damit verzog sie sich schmollend in ein Speicheltröpfchen.

	Strepto wollte eigentlich gern wieder zu dem Thema zurück, wie es von hier aus weitergehen könnte. Mundschutz, das klang übel. Aber einen kleinen Seitenhieb gegen den nervigen Superkeim konnte auch er sich nicht verkneifen. „Du bist echt ein Arschloch, MRSA. Es hat halt nicht jeder das Glück, so gut zu erben wie du. Meine Cousine, die mit Mandelentzündungen beschäftigt ist, hat es bis heute nicht mal geschafft gegen Penicillin immun zu werden.“ 

	„Ja, genau! Und von uns Viren habt ihr auch geklaut. In Zellen Eindringen war unser Business.“ Diesmal fiepte von irgendwoher ein anderes, kleines Virus.

	„Wer ist denn da beleidigt? Hey, komm wenigstens raus, wenn du mitreden willst“, provozierte MRSA. Er fand es einfach geil, die anderen zu foppen. Diese Anfänger!

	Ein Stück weiter saß ein alter Enterokokke auf einem Hautschüppchen und hoffte, dass die anderen endlich aufhörten zu zanken. Er wollte einfach nur seine Ruhe haben und war schon genervt genug davon, dass es ihn aus dem lecker-kuschligen Verdauungstrakt in dieses saubere Stück Stoff verschlagen hatte. Hoffentlich fing nicht noch jemand an, mit seinen Todeszahlen anzugeben. Er hatte allerdings kein Glück. Denn das kleine Virus, das sich bis jetzt versteckt hatte, lugte nun hinter einer Faser hervor. 

	„Glaubst du ich hab Angst oder auch nur den geringsten Respekt vor dir, du Goldlöckchen? Gegen mich gibt’s bis heute kein Heilmittel und ich schaff immer noch locker ’ne Million pro Jahr abzumurksen, während deine Hauptbeschäftigung schlecht heilende Wunden sind. Das wollen wir ja mal nicht vergessen“, piepste das fiese kleine Retrovirus. „Bei mir geht’s immer noch bei jeder Infektion ums Ganze.“

	„Hivi! Ich werd nicht mehr! Mit dir hätten wir hier oben ja gar nicht gerechnet“, freuten sich gleich mehrere Kolibakterien, die das Virus von sexuellen Begegnungen ihrer Wirte kannten.

	„Tja, da hat sich wohl jemand nach dem Wichsen nicht die Hände gewaschen“, antwortete HIV selbstzufrieden. Die ganze kleine Kolonie der Darmbakterien brach in schallendes Gelächter aus – Fäkalhumor eben. „Außerdem wisst ihr doch: Ich hab nie nur in Poposex gemacht. Das ist nur so eine Wirtslegende aus den glorreichen Achtzigern. Ich war immer schon viel breiter aufgestellt.“ Natürlich gackerten die Darmbakterien wieder wie verrückt bei dem Wort Poposex. Selbst der alte Enterokokke konnte sich ein Kichern nicht verkneifen. Es war einfach Veranlagung. „Ich bin übrigens nicht die einzige Geschlechtskrankheit hier. Syphi und Tripper sitzen da drüben irgendwo. Wir reisen ja gern zusammen.“ 

	Immerhin wirkte MRSA jetzt etwas eingeschnappt. „Pff, Heilmittel gegen dich gibt’s vielleicht nicht“, zischte er giftig. „Aber die Medikamente haben dich ja wohl ziemlich unbeeindruckend gemacht.“

	HIV blieb völlig cool und schaffte es sogar mit seiner Piepsstimme, überlegen zu klingen. „Das war der Plan. Ein bisschen Verhandlungsgeschick gehört eben dazu: Sie dürfen uns hierzulande unterdrücken, dafür werden sie wieder unvorsichtiger, weil man an AIDS nicht mehr sterben kann. Weniger Angst erhöht die Ausbreitungschancen. Außerdem dürfen wir in der dritten Welt immer noch munter expandieren. Damit fährt Syphi auch ganz gut. Stimmt’s Bruder?“

	„Oui, oui. Naturellement“, schallte es nur kurz näselnd und desinteressiert von ein paar Fasern weiter. Syphilis hatte noch aus seinen erfolgreichsten Zeiten den französischen Akzent beibehalten.

	„Solide Strategie“, stimmte Strepto jetzt anerkennend zu. Außerdem hatte HIV ja in den Siebzigern des vorigen Jahrhunderts eine recht erfolgreiche Pandemie auf die Beine gestellt. Vielleicht wusste er mehr. „Also was hältst du denn von der neuen Corona? Wird die gefährlich für uns?“

	„Auf die lange Sicht, schwer zu sagen, aber es sieht aktuell nicht gut aus“, überlegte HIV. „Es lief in den letzten Jahren endlich wieder besser für uns: Die Leute haben wieder zunehmend auf Gummis verzichtet und Mannomann, wie geil sind denn diese Dating Apps? Mein Rekord lag wieder bei sechs direkten Infektionen in einer Nacht. Das hab ich seit den Achtzigern nicht mehr geschafft. Und jetzt sitzen die Wirte alle zu Hause bei ihren festen Partnern, wenn sie überhaupt welche haben. Und unsere Zahlen gehen in den Keller. Für die Festival-Saison sehe ich auch schon schwarz. Also wenn nicht wenigstens ein paar Clubs bald wieder aufmachen, wird’s für uns alle eng.“ 

	„Hier ist ja ganz schön viel Mimimi im Raum.“ Ein kleines, kugeliges Virus mit stylischen Proteinnoppen auf der Hülle schlenderte entspannt in die Runde. 

	Sofort raunte es von überall her: „Das ist doch nicht etwa…?“ und „Bist du wirklich eins von den neuen Coronas?“

	„Severe Acute Respiratory Syndrome Coronavirus zwei ist mein Name, aber ihr könnt mich einfach nur Corona nennen. Meine Schwestern kennt bald eh keiner mehr. Da besteht bestimmt keine Verwechslungsgefahr“, erklärte die Neue arrogant.

	Sofort sprang Grippi wieder aus ihrem Tröpfchen. „Sag mal weißt du eigentlich, was du uns antust? So schnelle Ausbreitung und gleich so viele Tote. Das kannst du doch heutzutage nicht mehr bringen – zumindest nicht in den Erste-Welt-Ländern.“

	„Leute, das nennt man Startup. Heutzutage geht eben alles etwas schneller. Da müssen wir mitziehen. Schnell hohe Zahlen machen ist in. Was in ein paar Jahren ist, weiß doch keine Schweinegrippe.“ Die Darmbakterien kollerten natürlich wieder vor Lachen. Einen Scheißhumor hatte die Neue also auch noch.

	Daraufhin brach ein lautes Gezeter und Genörgel unter den versammelten Keimen aus. Es wurde nach Fresszellen und Lynchmord geschrien. Jeder wusste besser, was zu tun sei und die meisten versteckten hinter ihrer Empörung auch ein bisschen Neid auf die erfolgreiche Jungunternehmerin. 

	„Na, na, na! Kinder, Kinder, Kinder“, dröhnte schließlich eine tiefe, rauchige Stimme über den Tumult hinweg. Behäbig aber elegant glitt ein stäbchenförmiges Bakterium in einem kleinen Tröpfchen eine Faser entlang. Sofort wurde es still. 

	Kaum jemand erkannte die alte Dame, dennoch wirkte sie sofort ehrfurchteinflößend. 

	Selbst der gelangweilte Syphilis rappelte sich nun auf. „Mon dieu! Yersinia? Bist dü das wirklisch?“, fragte er erfreut. 

	„Oui, c’est moi, mon bon ami“, antwortete Yersinia unbeschwert und in akzentfreiem Französisch. „Ich mache gerade eine Weltreise und hatte Sehnsucht nach meinem guten alten Europa: Indien und Madagaskar sind besonders schön, aber auch die USA besuche ich gelegentlich noch. Da komme ich gerade her.“

	Bevor Syphi antworten konnte, mischte sich Corona wieder ein. „Hallo? Kann mir mal jemand erklären, wer das ist?“, schnappte sie beleidigt. Es gefiel ihr ganz und gar nicht, so schnell die Aufmerksamkeit der anderen zu verlieren. Auch, wenn sie nur auf sie geschimpft hatten, war doch auch ihre Bewunderung für ihr großartiges Pandemieprojekt zu spüren.

	„Das, ma petite débutante, ist Yersinia Pestis, die erfolgreischste Keimin aller Zeiten. Bis ‘eute ünvergessen“, schwärmte Syphi. „In ihren besten Zeiten ’at sie fünfzisch Millionen Tote in vier Jahren gemacht. Ünd das, als die Bevölkerüngsdischte noch viel geringer war. Cherié, bei wieviel bist dü ’eute?“

	„Ach, ich zähle eigentlich nicht mehr mit. Ich schätze so an die zweihundert Millionen. Du solltest es auch mal langsamer angehen lassen Syphilis. Geh in den Ruhestand! Lass den jungen Leuten das Spielfeld! Wie du an mir siehst, kommt man da auch noch ganz gut rum.“ Damit wandte sie sich an das junge, schmollende Neu-Virus. „Lass dich nicht einschüchtern. Ich finde dich ganz wunderbar, meine Kleine. Natürlich kannst du von den Todeszahlen meiner Zeit nur träumen. Impfungen, Medikamente, das alles kann einem natürlich den Spaß verleiden. Aber wie du siehst, habe ich mich trotz allem gut gehalten. Hör nicht auf zu träumen! Es ist an der Zeit, dass mal wieder jemand etwas Großes versucht.“ 

	„Äh danke?“, stammelte Corona jetzt gleichzeitig beschämt und geschmeichelt. 

	„Haha, ach was, ich hab zu danken. Zurzeit erinnert mich so vieles an die guten alten Zeiten – so herrlich mittelalterlich: Die Wirte haben wieder wahnwitzige Theorien und tragen lustige Masken. Zu meiner Zeit haben sie geglaubt, die Juden hätten die Brunnen vergiftet oder ihre Symptome kämen nur von schlechter Luft. Was erzählen sie denn über dich so?“

	„Hm, im Groben wohl das Gleiche“, überlegte Corona jetzt. „Entweder sie glauben, dass es mich gar nicht gibt und ich nur eine Erfindung ihrer Mächtigen zur Unterdrückung bin oder dass ich durch die Strahlung eines neuen Kommunikationsnetzes ausgelöst werde. Aber ein paar Hardliner der alten Schule glauben auch das mit den Juden noch.“

	„Na seht ihr! Alles nicht so tragisch“, sprach Yersinia nun wieder an den Rest der Versammlung an, die der Unterhaltung bis dahin gebannt gelauscht hatte. „Die Wirte können nicht einfach mutieren. Also verändern sich auch nicht so schnell wie wir. Das sieht mit ihrem ganzen Wissenschaftsbrimbamborium nur so aus. In Wirklichkeit sind sie immer noch genauso hilflos und kopflos wie vor tausend Jahren. Macht euch mal keine Sorgen! Wir waren zuerst auf dem Planeten und wir werden auch noch hier leben und uns anpassen, wenn von den Menschen und sogar den anderen Säugetieren keine Spur mehr vorhanden ist.“

	Kaum hatte sie geendet, da fuhr ein frischer Luftzug durch den Mundschutz, als er heruntergerissen wurde. Einige der Keime verteilten sich sofort auf der Hand, die ihn gegriffen hatte und wanderten von da zu einem Türgriff oder dem Lenkrad und gleich wieder zurück ins Gesicht. Einige andere wuselten von der Maske in die Handtasche, in die diese geworfen wurde und landeten auf dem Handydisplay. Dort konnten sie schon gleich hunderten von besorgten Artgenossen Yersinias frohe Kunde berichten. 

	 

	 


Jedermanns Heilung

	 

	Es hatte alles noch ganz entspannt angefangen: Jedermann war finanziell gut aufgestellt. Kurzarbeit im Homeoffice war für ihn mehr eine Art Urlaub gewesen. Wenn er arbeiten musste, beschäftigte seine Frau die Kinder. Sonst hatte er Zeit mit ihnen zu spielen. Er hatte außerdem gelegentlich mit Freunden telefoniert, aber er gehörte nicht zu den Menschen, die ständig draußen sein mussten um sich mit Hinz und Kunz zu treffen und über Belanglosigkeiten zu schwätzen oder einen heben zu gehen. 

	Es war sogar regelrecht witzig gewesen, wie die Menschen um Jedermann herum angefangen hatten wie kopflose Hühner herumzuflattern: Die Corona-Krise, eine Pandemie! Wie jedes Mal, wenn etwas passierte, das von der Normalität abwich, hatten einige Menschen erwartungsgemäß völlig den Kopf verloren. Schwer zu glauben, dass es die Menschheit an die Spitze der Nahrungskette geschafft hatte, weil sie so anpassungsfähig war. Eiszeiten, Dürren, Hungersnöte, wieder und wieder die völlige Zerstörung des Lebensraumes und dadurch nötige Völkerwanderungen hatte die Spezies Mensch überlebt. Und jetzt war es vielen scheinbar nicht möglich, sich auch nur daran anzupassen, eine Zeit lang zu Hause zu bleiben oder sich in der Öffentlichkeit ein Stück Stoff vor den Mund zu binden. 

	Die Menschen, die sonst nach Freizeit schrien, hielten es nun zu Hause kaum zwei Wochen aus, bevor sie sich darüber beklagten, nicht arbeiten zu dürfen. Die Menschen, die ihre Zeit gewöhnlich auf Sitzmöbeln und vor Bildschirmen aller Art verbrachten, bestanden plötzlich darauf rauszugehen und sich zu bewegen. 

	Für Jedermann war es fast ein alter Hut, die Überreaktionen seiner Mitbürger. Ja, zu Beginn war es noch ganz spannend und sogar belustigend gewesen, sich das Spektakel anzuschauen. Begierig hatte er die Neuigkeiten in Zeitung und Internet verschlungen und mit Scherzen darüber seine Frau zum Lachen gebracht. Zuerst waren es die Hamsterkäufer mit ihren LKW-Ladungen voll Klopapier und Nudeln, die man auslachen konnte. Auch über die in jeder Krise florierende Verschwörungstheoretikerszene konnte man sich gut lustig machen oder über den amerikanischen Präsidenten, der sich mit schon fast bewundernswert ausgesuchter Idiotie benahm. Wäre die Welt ein Schauspiel, dann wäre sie eine Komödie, hatte er gedacht.

	Aber im Mai des Jahres 2020, während die ersten Schritte zum Wiederaufbau eines öffentlichen Lebens stattfanden und angeblich langsam Normalität einkehren sollte, waren das anfängliche Interesse an der Entwicklung der Krise und das Amüsement über seine Mitmenschen einer anhaltenden Verbitterung und wachsenden Verachtung gewichen. Jedermann konnte nicht mehr darüber lachen, dass Menschen, die in den angeblich gebildetsten Ländern der Welt lebten, hanebüchene Geschichten glaubten und propagierten. Es ging um Schattenstaaten und Geheimbünde, die eine neue Weltordnung planten oder darum, dass die grassierende Lungenkrankheit eine Erfindung bestimmter prominenter Personen zur Umsetzung absurder, finsterer Pläne sein sollte. 

	Waren die realen Skandale über Ausbeutung und Steuerparadiese, mit denen sich die Reichen noch mehr bereicherten, denn nicht genug? Hatte die Gesellschaft denn nicht genug damit zu tun, sexuelle Gewalt gegen Frauen und Kinder oder Gewalt ganz allgemein in den Griff zu bekommen? Nein, offensichtlich mussten es Echsenmenschen und Gedankenkontrolle sein. Und nein, normale Kinderschänder, die in allen Gesellschaftsschichten täglich ihr Unwesen trieben, waren nicht schlimm genug. Es mussten geheime Eliten sein, die aus den Körpern der Kinder mysteriöse Wunderdrogen gewannen. Drunter ging der durchschnittliche Wutbürger nicht mehr auf die Straße. Ach doch, es reichte auch schon, dass man ihm sagte, er solle durch einen behelfsmäßigen Mundschutz seine Mitmenschen vor seinem Speichelauswurf bewahren. 

	Und es waren ja auch nicht die, deren Existenz vom Lockdown wirklich bedroht war, die Gift und Galle speiend auf Straßen und Plätzen standen. Die arbeiteten längst wieder in ihren Mindestlohnjobs, hatten sich trotz widriger Bedingungen eine andere Beschäftigung gesucht, um über die Runden zu kommen oder kümmerten sich um die Kinder, die sonst niemand betreute. Es waren die, die es sich selbst in der Krise noch leisten konnten sich aufzuregen, statt wirklich ums Überleben zu kämpfen. 

	Deutsche, die sich sonst nicht entblödeten auf jede noch so dämliche Vorschrift zu bestehen, weil ja Recht und Ordnung herrschen mussten, sahen sich nun auf einmal in ihren Menschenrechten bedroht, allein schon dadurch im Zweifelsfall nur einen Schal vors Gesicht wickeln zu müssen, um ein Geschäft betreten zu dürfen und noch etwas länger auf einen professionellen Haarschnitt oder das Bier im Biergarten warten zu müssen. Vielleicht waren das auch nicht die gleichen Menschen. Aber diejenigen waren ja nicht besser, die in ihrer Panik massenweise professionelle Schutzmasken und Handschuhe gekauft hatten, nur um sich mit den Handschuhen im Gesicht und an den unbequemen Masken herumzufingern und dadurch den Effekt von beidem völlig zu Nichte zu machen, während die Utensilien für medizinisches Fachpersonal dann fehlten. 

	Mehr und mehr schien es Jedermann, als gebe es auf allen Seiten und in allen Lagern nur noch Idioten, die es förmlich darauf anlegten alles nur noch schlimmer zu machen. 

	War es das? War es den Menschen zu lange zu gut gegangen? Brauchten sie jetzt das große Desaster um sich wieder lebendig zu fühlen? 

	 

	Er konnte sich kaum noch wegdrehen und seine aufkochende Wut herunterschlucken, wenn er sah, wie sich Leute Löcher in ihre Masken schnitten um besser atmen zu können oder sich gleich weigerten sie zu tragen, weil sie ja nur mal eben etwas im Supermarkt oder beim Bäcker holen wollten oder es im Wartezimmer vom Zahnarzt ja nicht lohnte, weil man sie im Behandlungszimmer ohnehin abnehmen müsse. Er konnte auch nicht mehr lachen über die, die alles immer noch nicht ernst nahmen und sich darüber beschwerten, dass zu einer echten Apokalypse ja eigentlich Zombies gehörten. Wenn er die Bilder von brüllenden Demonstranten sah, denen so manches Mal nicht einmal mehr der Schaum vor dem Mund, dafür aber sehr wohl das Gehirn zu fehlen schien, war er doch sehr an den einen oder anderen Film über die berüchtigten, seelenlosen Untoten erinnert. 

	Aber sie erinnerten ihn auch an etwas noch viel Schlimmeres: In ihren wütenden Gesichtern und aufgebrachten Parolen, sah und hörte er seine eigene Wut, seine eigene Verachtung für die, die ihm ähnlich sein sollten, mit denen er sich verbunden fühlen sollte: seine Mitmenschen. Waren das überhaupt noch Menschen, denen man Menschenrechte zugestehen sollte? Waren sie nicht wie Tiere, die eingesperrt und gezüchtigt gehörten? War denn völlige Verrohung und Idiotie wirklich eine Meinung, die man äußern durfte? Sollte man solche nicht in Lager stecken und mit Gewalt umerziehen oder eben elendig verröcheln lassen? Jedermann mochte sein eigenes Spiegelbild nicht mehr anschauen, wenn ihm solche Gedanken kamen. Aber sie kamen mit unerbittlicher Penetranz und wenn er sich nicht Luft machen wollte wie ebenjene, die er so verachtete, musste er schweigen, konnte nicht zugeben, dass auch ihn die Entfremdung, die Entmenschlichung übel in ihren Klauen hatte. Und hatte er erst noch Lust darauf gehabt mit seinen Freunden oder seiner Frau über all die Missstände zu diskutieren, so behielt er seine Gedanken nun lieber für sich. 

	Denn es waren nicht nur die Ignoranten, die Uneinsichtigen und die Wutbürger, von denen er sich gänzlich abgesetzt fühlte. Im Angesicht all dieser Unmenschen, konnte Jedermann, so sehr er sich dafür schämte, manchmal auch nicht umhin, auf die guten Seelen, die Helfer und Engagierten herabzublicken: das Krankenhauspersonal, das sich derzeit nicht selten im wahrsten Sinne des Wortes zu Tode schuftete für ein paar Heldenbelobigungen und ein mickriges Gehalt, von dem man sich mancher Orts kaum die Lebenshaltungskosten leisten konnte; die jungen Studenten, die sich ohne ihre Kellnerjobs kaum über Wasser halten konnten, aber dennoch für die alte Nachbarin einkauften, nur damit diese sich jeden zweiten Tag mit all ihren Freundinnen auf ein Kaffeekränzchen treffen konnte. 

	Was brachte diese Gutmenschen dazu, sich selbst für diese Deppen aufzuopfern? Sahen sie denn nicht, dass all ihre Bemühungen nur Tropfen auf einem heißen Stein waren, der durch Hysterie, Ignoranz und den Egoismus ständig am Glühen gehalten wurde? Glaubten sie an eine höhere Macht, am Ende gar an einen Gott, was dem vernunftbegabten Atheisten Jedermann besonders zuwider war? (Über die großen Religionen und ihre Anhänger musste man ja nun gar nicht mehr lange nachdenken um zu erkennen, welches Unheil sie angerichtet hatten.)

	Er verachtete auch sie und zugleich beneidete er sie für ihre Hoffnung und ihren Mut. Und wenn er ehrlich war, beneidete er sogar die Wutbürger und Uneinsichtigen darum, dass sie sich die Welt einfach machen konnten, dass sie einen Sinn darin sahen, zu kämpfen, während er in seinen Zweifeln und Grübeleien schmorte. All seine Bildung und sein Intellekt konnten ihn nicht davor bewahren, die gleichen Gefühle zu haben, wie all jene, wie die er nicht sein wollte. Aber sie lähmten ihn, hinderten ihn daran, sich für eine Sicht und eine Handlungsweise zu entscheiden und wenigstens irgendetwas zu tun. 

	Am Ende verachtete Jedermann sich selbst und gleichzeitig bemitleidete er sich, weil er in einer Welt lebte, die dem Einzelnen so wenig Möglichkeiten bot, das große und oft genug selbst das kleine Elend zu verringern. Frau, Kinder und Freunde waren längst zu einem bedeutungslosen Hintergrundrauschen verblasst. Wäre die Welt ein Schauspiel, dann wäre sie ein Trauerspiel, dachte er und gab sich ganz seinem Weltschmerz hin.

	 

	Vielleicht war es ein dummer Zufall, vielleicht war es aber auch genau dieser Weltschmerz, der dafür sorgte, dass Jedermann, obwohl er jung, kräftig und gesund war, dennoch schwer erkrankte, als das Virus auch ihn erwischte. 

	Es fing an mit einem leichten Husten, den Jedermann ignorierte. Er wollte ja nicht zu den panischen Hypochondern gehören, die nun überall das Virus sahen. Wo hätte er sich auch angesteckt haben sollen? Er hielt sich ja an die Regeln und verließ das Haus nur zu gelegentlichen Einkäufen oder Spaziergängen mit der Familie in der freien Natur. 

	Dann wurde es schlimmer, ganz plötzlich. Ebenso schnell gerieten all seine hochtrabenden Gedanken darüber, wie die Menschen und die Welt sein sollten, ins Schwanken. Sie wurden zermürbt von dem Fieber und der Müdigkeit, die ihn niederdrückten und ans Bett fesselten. Sie wurden verdrängt von den Schmerzen, die seinen ganzen Körper erfasst hatten und von der schieren Not genug Luft zu bekommen, was nun nicht mehr selbstverständlich war, sondern ein anstrengendes Unterfangen mit jedem kurzen hektischen Atemzug, den sein schmerzender Brustkorb ihm abpresste. 

	Und schließlich wurden die fahrigen Fetzen seiner Gedanken der letzten Wochen verschlungen vom Schwindel, der ihn mit jeder Bewegung erfasste und die Welt in eine mit Unwohlsein und Schmerz durchtränkte Wattewolke verwandelten.

	Was blieb, war eine vage Frage, eine Art „Warum ich?“, aber nicht als gedankengebender Impuls sondern eher wie ein ungreifbares Gefühl des Leids, der Ungerechtigkeit und vor allem der Angst. Jedermann wollte nicht sterben. Das war vielleicht das Letzte, was ihm noch klar war, als er da lag, mit Hilfe von Maschinen am Leben erhalten. Er war dankbar, dass er so manche Episode nicht mehr klar erlebte oder erinnerte: wie er in dieses Krankenhausbett gekommen war oder wie man ihm den Sauerstoffschlauch um die Nase gebunden hatte. Aber er konnte sich vor dem drohenden Tode nicht verstecken, konnte sich nicht einmal ablenken. Denn alles, was es in seiner Welt noch gab, waren diese allgegenwärtigen Schmerzen, die trotz der Medikamente keine Ruhe gaben und das ständige Gefühl zu ersticken, obwohl er so angestrengt atmete, als liefe er um sein Leben. Es waren Gefühle, die er nicht gekannt hatte, vor denen all seine moralischen Ideen, all seine Wut und Empörung über seine Mitmenschen, zu unwichtigen Nichtigkeiten verblassten. 

	Und in den quälend lichten Momenten, die noch immer über ihn hereinbrachen, musste er seiner völligen Hilflosigkeit im Angesicht seines eigenen Endes ins Auge sehen: Er würde verschwinden, aufhören zu existieren. Das Ich, an dem er immer so gehangen hatte, seine einzige Konstante, das was er war, würde verpuffen und sich in Nichts auflösen. 

	Gern wollte er jetzt seine Frau und seine Kinder noch einmal sehen, aber wenn sie sie zu ihm ließen, wäre das ein schlechtes Zeichen. Was sollte er also lieber wollen?

	Und schließlich, mit vernebelten Sinnen und hinfälligem Verstand, fielen auch Jedermann die Geschichten seiner Kindheit wieder ein: von der Güte Gottes, den Schutzengeln, einem Leben nach dem Tode. Es waren die letzten Dinge auf die man hoffen konnte. Und mit einem Male schienen sie nicht mehr so lächerlich und unaufgeklärt. Aber hatte er sich nicht gegen all das versündigt, mit seiner Verachtung, seinem Verdruss. War er als Mensch denn gut genug gewesen? 

	 

	„Musst du noch so an ihm zerren? Er weiß doch ohnehin schon nicht mehr, wo ihm der Kopf steht. Lass ihn in Ruhe! Er leidet doch wohl schon genug“, unterbrach da eine Stimme jäh seine Gedanken. Er brauchte einen Moment, um das Gehörte als sinnvolle Worte und Sätze wahrzunehmen.

	War wieder eine Schwester oder ein Pfleger im Raum? Kannte er die Stimme? Sie klang angenehm klar, glockenhell und doch weich und sanft. Und sie durchdrang ihn, wie ein angenehmer Sommerwind, obwohl sie noch vorwurfsvoller wurde, als sie weitersprach. „Ist es denn auch hier noch nötig, alles zu verschlimmern? Hast du denn da draußen nicht schon genug angerichtet?“

	„Da draußen?“, empörte sich da zischend eine zweite Stimme. „Ich find’s ja geil, dass immer alle zu mir und meinesgleichen kommen, wenn sowas passiert. Ich hab mit dem Ausbruch der Seuche nix am Hut. Für die Plagen ist der Herr immer noch höchstpersönlich zuständig. Ihr solltet euch lieber mal fragen, was die Schäfchen verbockt haben, dass der Chef so alttestamentarische Methoden für angemessen hält.“ Der schräge, verzerrte Klang und die saloppen Worte wollten in Jedermanns Geist nicht zusammen passen. Nichts an dieser Stimme schien zu passen und sie zu hören, fuhr ihm durch Mark und Bein. Zugleich erinnerte sie ihn auf eine seltsame Weise an seine eigenen Gedanken der letzten Wochen. Und während die Stimmen weiterstritten, drängte sich langsam auch das, über was sie da zankten, durch den Dunst in seinem Geist. 

	Mit Mühe öffnete Jedermann die Augen. Licht und Schatten waberten an der Decke und den Wänden seines Krankenzimmers. Jemand musste wieder seine Position verändert haben, um ihm das Atmen zu erleichtern, denn er saß jetzt fast aufrecht gegen die aufgestellte Matratze gelehnt. Schemenhaft glaubte er zwei Gestalten an seinem Bett wahrzunehmen. Die eine sah aus wie ein düsterer Schatten, der sich von der Wand gelöst zu haben schien und nun sich verdrehend und um sich selbst windend im Raum schwebte. Die andere schien ein helles, weiches Leuchten ohne ausmachbare Quelle zu sein. 

	Als er ihnen das Gesicht zuwandte, wurden die Gestalten etwas deutlicher. Gleichzeitig schienen sich Jedermanns Kopfschmerzen noch zu verstärken bei dem Versuch, sie ganz klar zu sehen. Beide Gestalten wirkten nun menschlich. Die dunkle schien ein schwarz gekleideter Mann zu sein, mit ebenso dunklem Gesicht. Aber es war nicht seine Haut, die so schwarz war, dass sie nahezu alles Licht verschluckte und seine Gesichtszüge schienen ebenso verzerrt wie der Rest seiner Gestalt. Trug er eine Maske? War das Fell oder vielleicht Schuppen? Um seinen Kopf zogen sich längliche, spitze Schatten, Hörner vielleicht – ja, am ehesten sah es aus wie Hörner. 

	Die lichte Gestalt ordnete sein Geist als weiß gekleidete Frau ein, mit ebenmäßigen Gesichtszügen. Ihr Haar musste blond sein, denn es verschwand fast in dem Licht, das sie umgab. Dieses Leuchten bildete Bögen über ihren Schultern und ihrem Kopf. Es sah aus, als habe sie Flügel und einen Heiligenschein.

	Je konkreter Jedermanns Geist deutete, was er sah, umso leichter wurde es ihm, die Szene zu begreifen. Da standen ein Engel und ein Teufel am Fußende seines Bettes und stritten darüber, wer an welchem Übel schuld war, das die Menschheit plagte und darüber, ob man ihn in Frieden lassen solle. 

	„Hallo? Wer sind Sie?“, krächzte er schwach. Seine Stimme klang ihm völlig fremd. Kratzig und dünn war sie, etwas näselnd von dem Sauerstoffschlauch in seiner Nase. 

	Zwei verblüffte Gesichter, die menschlich aussahen und doch wieder nicht, wandten sich ihm zu. 

	„Der kann uns sehen?“, platzte der Teufel heraus und bewegte sich sogleich dichter ans Kopfende des Bettes. Sobald er sich bewegte, verlor er seine eindeutige Gestalt wieder. Schon bereute Jedermann sich bemerkbar gemacht zu haben. In diesem Schatten, der da näher schlitterte, nahm er sein Verderben wahr, sein Ende, alles, was er je gehasst, gefürchtet und zu vermeiden versucht hatte.

	„Vielleicht ein Prophet“, vermutete der Engel und schwebte jetzt auch näher, wobei er sich wieder in Licht aufzulösen schien. Sogleich beruhigten sich Jedermanns Ängste wieder und er wollte diesem Wesen gern noch näher sein, von ihm durchdrungen sein. Erst als beide still standen, konnte sein Geist wieder die eindeutigen Gestalten ausmachen, die er ihnen zugeordnet hatte. 

	„Ach Quatsch, das Konzept haben wir vor über tausend Jahren aufgegeben. Immer wenn man versucht einem Menschen Gott zu erklären, wird er bekloppt oder er geht hin und stiftet irgendeine Religion, die der Sache vorne und hinten nicht gerecht wird“, spottete der Teufel zurück. 

	„Was soll er denn sonst sein, als ein Prophet, wenn er uns wahrnimmt?“, entgegnete die Gestalt des Engels gelassen. „Sag, was siehst du?“, fragte sie dann an Jedermann gerichtet. 

	Mühevoll versuchte er zu beschreiben, was sich noch immer seinem Geist zu entziehen drohte, aber jedes Wort fiel ihm schwer. Also flüsterte er schließlich unsicher: „Engel und Teufel“ und nickte dabei jeweils in die Richtung der Gestalten. 

	„Was sag ich? Da haben wir unsere Stempel schon wieder weg. Definitiv Christ, ich wette Katholik. Das waren doch die, die sich noch beschwert haben, weil sie sich ein paar Wochen lang nicht für ihre bescheuerten Rituale versammeln durften“, ätzte der Teufel weiter. „Ist das echt dein Verein?“

	Die Frage beschämte und erzürnte Jedermann zugleich, besonders, weil er sich seiner Antwort nicht mehr so sicher war. Die Stimme des Teufels schien seine Gedanken zu verdrehen, zu verwirren und machte ihn zweifeln. „Ich bin Atheist“, protestierte er schließlich schwach.

	„Joa klar! Das glauben sie alle, bis sie am Abnippeln sind!“ 

	Nun lachte der Teufel hämisch und Jedermann wurde es noch elender. Selbst sein Körper schien unter der geistigen Anstrengung des Gesprächs noch schwächer zu werden. „Was soll das alles?“, fragte er verzweifelt. Das mussten die Nebenwirkungen der Schmerzmittel sein. Unmöglich, dass das, was er da erlebte real war. Er glaubte nicht an biblische Gestalten, schon gar nicht daran, dass sie an seinem Bett stehen könnten. Dennoch sehnte er sich nach der Stimme des Engels, der nur still neben ihm leuchtete. Als hätte dieser seinen stummen Wunsch gehört, antwortete er: „Du erlebst wie du zwischen den Strömen bist, zwischen den Polen der Welt.“

	Als Jedermann sich nun zu dem Engel wandte, hatte dieser wieder an Form verloren. War das wirklich eine Frauengestalt? Waren das Flügel oder nur Lichtreflexe? 

	„Und du bist gerade auf dem Weg zu meinem Pol“, freute sich der Andere. Doch war es noch der Teufel? Hatte sich sein Gesicht nicht gebleicht? Waren die spitzen Schatten an seinem Kopf wirklich Hörner oder war es eine Sense, die hinter seinen Schultern emporragte? War das, was Jedermann so fürchtete am Ende der Tod, der auf ihn wartete?

	„Was bist du? Wer seid ihr?“ Jedermann wollte sich wieder dem Engel zuwenden, doch sein Kopf war plötzlich zu schwer, um selbst die kleinste Bewegung zu vollführen. So konnte er nur weiter auf die dunkle Gestalt starren, die sich vor seinen Augen in schwärzlichem, waberndem Nebel wand und drehte. Alles verzerrte sich. Er schien das Dunkel zu hören und die Stimme zu sehen, konnte sein Ich nicht mehr trennen von dem, der vor ihm war.

	„Ich bin der Geist, der stets verneint! Das is’ Faust, kennst’e den? Na, du bist doch Akademiker, gebildet, sollte man meinen.“ Ein schrilles kreischendes Lachen durchzuckte den Raum wie ein Blitz. Jedermann schloss geblendet die Augen und gab sich der Schwärze hin. „Ich bin alles, was du nicht willst oder dich nicht zu wollen getraust. Ich bin die zornigen Götter, die du verraten hast, Atheist. Ich bin die Depression, der Krebs, die Angst, der Krieg, der Tod, das Elend. Ich bin das Arschloch, das dir die Vorfahrt nimmt oder den letzten Parkplatz. Ich bin dein schlechtes Gewissen, deine heimliche Freude an schmutzigem Sex und daran, deinen Kollegen bei der Beförderung ausgestochen zu haben. Ich bin Shiva, der Zerstörer, die Midgardschlange, der Satan, das Böse, das Chaos, das Dunkel, der ewige Schatten, Lüge, Hass, Unglück.“ Immer schneller presste die entsetzliche schnarrende Stimme nun Worte und Symbole in seinen Verstand. Jedermann kannte nicht einmal alle, aber er konnte alle diesem erdrückenden Gefühl zuordnen, das ihn förmlich einsog. Genauso hatte es sich in den letzten Wochen oft angefühlt. Nur war das Gefühl nie so präsent gewesen, eher ein leises Flüstern im Hintergrund. Nun kreischte es in seinem Geist, fuhr ihm bis in die Knochen, vereinte sich mit dem körperlichen Schmerz, dem Erstickungsgefühl, der unerträglichen Angst, bis es zu einem einzigen langgezogenen, schrillen Ton wurde. 

	 

	Schon wünschte Jedermann, dass einfach nur noch alles aufhören möge, um dieser Qual ein Ende zu bereiten, da durchbrach die Stimme der Lichtgestalt das ohrenbetäubende Geräusch. „Ich glaube, dass er ein Prophet ist, eine neue Art vielleicht, aber er kann uns sehen. Er kann beides wahrnehmen. Ich werde ihn nicht sterben lassen“ In all ihrer Sanftheit war die Stimme doch klar und stark. Sie verdrängte das finstere Getöse, bis es zu einem leisen Fiepen und Rauschen in Jedermanns schwindligem Kopf wurde. „Du hast deinen Teil getan. Nun geh und suche dir einen, der nach dir ruft.“ 

	Wieder begannen die beiden Gestalten zu streiten, doch Jedermann war zu schwach um ihren Streit in Worte zu fassen oder die Worte zu verstehen. Er fühlte nur Dankbarkeit, dass das Leuchten bei ihm blieb, dass es ihn nicht aufgab, dass es ihm half. Er fühlte Erleichterung, Vergebung, Hoffnung, Verständnis, die über ihn ausgegossen wurden und das Dunkel hinfort schwemmten. 

	Als er mit Mühe die Augen wieder öffnete, meinte er aus den Augenwinkeln etwas Schwarzes zu sehen, dass sich vom Fuße seines Bettes wegschlängelte. Eine Schlange, wollte sein Geist daraus machen, aber er wusste, dass es das nicht war. Es war etwas anderes, etwas, das er nicht verstand, obwohl es in eben noch völlig durchdrungen hatte. 

	So wie der Schatten verblasste, verblasste auch das Licht. Kaum konnte Jedermann die leuchtende Gestalt noch ausmachen. Doch sie war da, näher an seinem Bett jetzt, und sprach wieder mit ihm. Es waren Worte, die zu leuchten schienen. „Schau hin. Erlaube deinem Geist nicht, mir einen Namen zu geben oder eine Form. Was siehst du dann?“

	Einen Engel, wollte er schon antworten, aber das erschien ihm mit einem Mal viel zu banal. Es war etwas anderes. Es war mehr. Aber es gelang ihm nicht es zu sehen. Das Beste, das er vermochte, war der Gestalt nicht die Erscheinung eines Engels zu geben. Dann war sein Verstand überfordert und drohte mit Kopfschmerzen. „Was ist passiert? Hast du ihn besiegt?“, fragte er, statt zu antworten. 

	„Darum geht es nicht. Sieh näher hin“, forderte die glockenhelle Stimme. 

	„Aber ihr bekämpft euch. Ihr habt euch gestritten.“ Jedermann wollte es ja verstehen, aber was blieb ihm anderes, als bei dem zu bleiben, was er kannte?

	Das Leuchten seufzte. Und Jedermann war, als höre oder sähe er ein mildes, gütiges Lächeln in dem schwebenden Licht. „Natürlich. Wir streiten uns immer“, lenkte es dann ein. „Zumindest ist es das, was du davon verstehen kannst. Du kannst nur einen Teil von uns begreifen. Den Großteil kannst du nicht wahrnehmen, weil du auf Körper und Geist begrenzt bist. Und was dir fehlt, füllt dein Geist mit Dingen, die du kennst. Ich kann versuchen es zu erklären, aber es wird dir nicht viel helfen: Wir sind die Verwicklung und Verstrickung, die den Stoff macht, aus dem die Welt ist.“

	„Der Kampf von Gut gegen Böse?“, so albern die Frage aus seinem Mund klang so richtig schien sie Jedermann. War es doch das Einzige, das er zur Erklärung dessen, was geschehen war, heranziehen konnte. 

	„Ja – Nein – Auch.“ Immer wieder zögerte das Leuchten. „Ich und der andere, der hier war, wir haben unsere eigenen Gründe. Er ist nicht schlecht – oder er ist es nur für euch, weil er das ist, was ihr nicht wollt. Doch es hat eigentlich gar nichts mit euch zu tun. Aber das fällt euch Menschen vielleicht am schwersten zu verstehen. Es muss immer beides geben. Das was ihr wollt und dass was ihr nicht wollt. Zwischen den Polen spannt sich die Welt. Sonst könnte sie nicht existieren. Der andere gehört zum einen Pol. Ich gehöre zum anderen.“

	Jedermann war sich nicht sicher ob es damit meinte, es gehöre zum anderen Pol oder zu dem Anderen. Vielleicht auch beides. Er versuchte das Gehörte zu erschließen, einzuordnen, eine Theorie aufzustellen, ein Modell vielleicht oder wenigstens ein Bild. Doch es entglitt ihm immer wieder. Am Ende war es unvermeidlich, dass er die eine Frage stellte, von der er geglaubt hatte, seine Vernunft hätte sie längst beantwortet, die eine Frage, die zu stellen, ihm seine Vernunft seither verboten hatte: „Und was ist mit Gott?“ 

	„Hmm… Gott.“ Auch dieses Wort schien dem Leuchten nicht zu genügen. Jedermann verstand, dass es das, was er unter Gott verstand, wohl zu einfach, zu ungenügend fand. 

	„Es gibt einen Teil, einen Raum, einen Ort, einen Zustand – nein ihr habt kein Wort dafür – darin sind ich und der Andere nicht verschieden. Das ist, was dahinter ist, worin der Stoff sich spannt. Es ist der Punkt, in dem sich Wissenschaft und Religion nicht widersprechen, der Punkt, den ihr nicht begreifen könnt, gerade weil er mehr ist als ihr. Ich würde es dir so gern erklären, aber du würdest es wirklich nicht verstehen.“ 

	Jedermann wollte nicht, dass das Licht aufhörte zu erklären. All das, was er nie verstanden hatte, schien zum Greifen nah. Die Antwort auf sein quälendes Grübeln, auf die Widersprüche, die einen nur mit Resignation oder bitterem Sarkasmus zurückließen, mit all dem, was der Andere war. „Nein, hör nicht auf! Ich möchte es verstehen“, flehte er. 

	„Ich weiß, aber der Andere hatte Recht, es ist unmöglich für euch. Wie sollt ihr etwas verstehen, das größer ist als ihr? Aber ich werde etwas anderes tun. Ich werde dein Leben retten“, entgegnete die Stimme im Licht.

	„Sterbe ich denn wirklich?“ Er hatte es gespürt und doch hatte er nicht zugelassen, dass es ganz zu ihm durchdringen konnte. 

	„Du bist dicht beim Anderen“, stimmte das Leuchten zu, „bei dem, der zum Nicht-Sein führt, zur Auflösung oder zurück zum Chaos. Aber grüble nicht zu viel darüber nach. Wenn ich verschwunden bin, geh nicht hin und gründe eine Religion. Lebe einfach weiter.“

	„Kannst du nicht bleiben? Warum musst du verschwinden?“ Längst fühlte Jedermann nicht mehr die Überlegenheit, die seine Gedanken bestimmt hatte, bevor ihn das Virus getroffen hatte. Sein Inneres glich mehr dem eines hilflosen Kindes, das nicht allein sein wollte.

	Und die Antwort, die er bekam, wollte dieses Kind nicht hören: „Das ist, wie du es nennen würdest, der Preis, den ich für dein Leben zahle.“

	„Nein, das ist nicht fair. Warum konnte er so einfach hier herausspazieren, nachdem er mich an den Rand des Todes gebracht hat, wenn es dich so viel kostet mich zurückzuholen?“

	Jedermann spürte förmlich, wie das Leuchten, das Wort kostet herumwälzte, ein anderes suchte keines fand, das er verstehen würde und sich dann mit dem Vergleich eines zu zahlenden Preises begnügte, den es selbst zuerst ausgewählt hatte. „Warum glaubst du, es habe ihn nichts gekostet? Was denkst du denn, warum er überhaupt gegangen ist und wieso er am Boden herausgeschlittert ist?“ 

	Jedermann wollte weiterfragen, wollte verhandeln, aber es dämmerte ihm, dass es am Ende auch nicht darum gehen würde, wer welchen Preis bezahlte. „Wird er denn wiederkommen?“, fragte er stattdessen. 

	„Ja, er oder eine andere, genau wie ich oder ein anderer“, glaubte Jedermann zu verstehen. 

	Je mehr er versuchte sich davon zu lösen, was sein Geist so bereitwillig hörte, je mehr er versuchte die eine Wahrheit dahinter zu sehen und zu hören, desto schwerer fiel es ihm, überhaupt einen Sinn darin zu finden. Nur eine Sache meinte er doch ganz klar begriffen zu haben: „Aber du wirst sterben.“

	„Sterben…“ Einen Moment lang schien das Leuchten wiederum zu überlegen, ob das das richtige Wort war. „Ja“, stimmte es dann zu. „Nur erscheint es mir nicht so schlimm, wie es euch Menschen erscheint. Das Ich-Sein ist eine Form, das Nicht-Sein eine andere. Es erschreckt mich nicht.“

	Auch Jedermann erschreckte es jetzt weniger, obwohl das Leuchten langsam blasser wurde. Hätte er nicht noch die helle, warme Stimme hören können, so hätte er es für einen Lichtstrahl halten können, der zum Fenster hereinfiel und ein paar Staubkörner anstrahlte. Doch noch konnte er es nicht loslassen, wollte es nicht gehenlassen. „Warum tust du das? Warum bist du geblieben und hast versucht mir alles zu erklären? Warum willst du mich retten?“

	„Weil es ist, was du willst. Es ist meine Natur, zu sein, was ihr möchtet, was ihr liebt. So wie es die Natur des Anderen ist, das Gegenteil zu sein.“

	„Aber was soll ich dafür tun? Wie soll ich von jetzt an leben?“ Es musste doch eine Lehre geben, Gebote, eine Richtlinie, etwas, woran er sich halten konnte, etwas, das endgültig und wahr war, etwas, das ihm Sicherheit geben würde. 

	Das Leuchten schenkte ihm ein weiches, fast unhörbares Lachen. Es hätte auch nur das zischende Rauschen des Beatmungsgerätes an seinem Bett sein können. „Das ist deine Sache, so wie sie es schon immer war“, antwortete es dann doch noch einmal. „Keinem Menschen kann man es abnehmen, sich in der Welt zurechtzufinden, einem wie dir schon gar nicht.“ Wieder rauschte ein gehauchtes Lachen in seine Ohren. „Du willst ja die einfachen Erklärungen nicht, du versuchst ja das zu verstehen, was ein Mensch nicht verstehen kann. Oder möchtest du dir gern die eine Religion suchen, oder die eine einfache Meinung, die immer gilt und über die du nie mehr nachdenken musst?“ Am Ende schien die Stimme nur noch in seinen Gedanken zu sein, als stelle nicht jemand anders, sondern er selbst sich die Frage. Und er kannte seine Antwort natürlich: Sie würde immer „Nein“ sein.

	 

	Als es Jedermann langsam besser ging, bemerkte er zuerst gar nicht den künstlichen Zugang für das Beatmungsgerät an seinem Hals. Er nahm an, noch immer nur den Sauerstoff über den Schlauch an der Nase zu bekommen. Doch nachts wurde er wieder direkt über die Öffnung, in seine Luftröhre beatmet.

	Die Ärzte erklärten ihm, dass sein Zustand sich vor über einer Woche plötzlich verschlechtert habe. Mehrere Tage lang habe er intubiert und in ein künstliches Koma versetzt werden müssen. Sein Herz habe ausgesetzt und er sei mehrfach wiederbelebt worden.

	In den Tagen und Wochen danach fand Jedermann langsam wieder ins Leben zurück. Physiotherapeuten und Logopäden halfen ihm, das eigenständige Atmen und Sprechen, das Sitzen und später das Gehen neu zu üben, weil sich all seine Muskeln zurückgebildet hatten. Ein Seelsorger bot ihm an, über seine Erfahrungen zu sprechen. Doch Jedermann schwieg. 

	Wem genau er denn nun sein Leben zu verdanken habe, wollte er lieber wissen. Hatte er sonst die Arbeit der Ärzte und Pfleger für bezahlte Selbstverständlichkeit gehalten, empfand er nun eine tiefe Dankbarkeit, der er Ausdruck verleihen wollte. 

	Doch nicht alle würden seinen Dank entgegennehmen können. Eine junge Ärztin, so erzählten sie ihm, habe bemerkt, wie schlecht es um ihn stand. Und während ihre Kollegen ihn schon aufgegeben hatten, sei sie nach ihrer Schicht noch die ganze Nacht geblieben um ihn zu behandeln, um auf jede kleine Veränderung seiner Werte zu reagieren. Sie habe sogar geschworen, ihn nicht sterben zu lassen. Am Morgen sei er dann wahrhaftig auf dem Wege der Genesung gewesen. Die Ärztin aber sei auf dem Weg nach Hause mit dem Auto verunglückt. Man wisse noch nicht genau, warum sie auf der geraden Landstraße plötzlich von der Fahrbahn abgekommen sei. Am wahrscheinlichsten sei ein Sekundenschlaf, weil sie nach den vergangenen Wochen so überarbeitet gewesen sei. 

	Wieder bot man ihm an, mit einem Seelsorger zu sprechen oder mit einem Psychologen. Jedermann aber lächelte und lehnte ab. Er fühlte das Leid, die Trauer und auch eine Last auf seinem Gewissen. Aber mehr noch fühlte er Dankbarkeit und den Willen das Geschenk zu würdigen, dass ihm höhere Mächte oder einfach nur der Zufall gemacht haben mochten: Er würde leben. 

	Er würde keine Religion stiften. Aber er würde sich bemühen, beides wahrzunehmen, das Dunkle und das Licht, das, was er herbeisehnte und das, was er verabscheute, ganz gleich ob es nun mystische Gestalten mit eigenem Willen und Antrieb waren oder nur Metaphern, die sein Geist im Koma hatte zu Personen werden lassen. 

	Viele hätten gesagt, es ging ihm nun schlechter als vor Wochen, als er noch gesund war, als er noch Zeit und Muße für Gedanken über die Idiotie der Menschen gehabt hatte. Nun würde er noch lange Zeit die Folgen der Krankheit spüren. Vielleicht würde er nie mehr so werden wie zuvor. Jedermann aber hätte jedem geantwortet, dass es ihm jetzt besser ginge, jetzt da er noch lebte, noch so viele Möglichkeiten vor sich hatte, das Eine zu wählen oder das Andere. Jedermann würde nicht mehr so sein wollen wie zuvor. 

	Wäre die Welt ein Schauspiel, er würde es gern immer wieder anschauen, auch wenn er es nie verstehen würde.

	 


Die Liebe in den Zeiten der Pandemie 
oder 
In China gibt es keine Vampire

	 

	Ich wollte immer schon einen Vampir, seit ich denken kann – oder zumindest, seit ich weiß, was Vampire sind. Wenn ich mich recht erinnere, fing alles mit dem kleinen Vampir von Angela Sommer-Bodenburg an. Die Bücher und die Fernsehserie habe ich als Kind verschlungen und wollte dann auch so einen coolen, besten Vampirfreund wie Rüdiger von Schlotterstein. Das hatte damals natürlich noch keinen romantischen Charakter. Das kam erst später mit der Pubertät und – tja, wahrscheinlich muss ich es zugeben – mit den Twilight-Büchern. Die Verfilmung von Anne Rices Klassiker Interview mit einem Vampir mit Brad Pitt tat ihr Übriges. Von da an habe ich alles gelesen und angeschaut, was das Genre der Vampirromanzen so hergab. Und während diese Teeniephase bei anderen irgendwann vorbeigeht, gehe ich mittlerweile stramm auf die Dreißig zu und träume immer noch von einem Vampirlover. 

	Zwar habe ich die The-Vampire-Diaries-Poster mittlerweile gegen gerahmte Originalplakate von Jim Jarmuschs Only Lovers Left Alive ausgetauscht, aber meine romantischen Ambitionen gegenüber den blutsaugenden Fabelwesen sind immer noch die gleichen. Konsequenterweise treibe ich mich – vor allem zur Partnersuche – auch weiter in den vampiraffinen Subkulturen, wie der Rollenspielerszene und der Grufti- oder zu Neudeutsch, Gothicszene herum. Seit ein paar Jahren betreibe ich sogar nebenher einen Blog zum Thema Vampire, auf dem ich mich mit Gleichgesinnten über das Thema austausche. 

	Man sollte ja meinen, dass ich armes Töpfchen dabei mein Deckelchen finde, aber bis jetzt war die große Liebe nicht dabei. Irgendwie passt es immer nicht. Für die Vampirrollenspieler ist der Vampirmythos eben nur ein netter Zeitvertreib mit Verkleiden, höchstens noch ein therapeutisches Spiel, bei dem man auch mal seine düsteren Seiten ausleben kann. Die Vampyre, die daran glauben, wirklich menschliches Blut zu brauchen, nehmen mir die Sache wiederum ein bisschen zu ernst und orientieren sich für meinen Geschmack zu wenig an den literarischen Vorlagen. Ich fürchte fast, ich brauche einen echten Vampir. Drunter scheint mein Herz es nicht zu machen. 

	Aber ich gebe die Hoffnung nicht auf. Heute habe ich noch ein Date mit einem vielversprechenden Typen aus einem meiner Lieblingsforen. Sein Profil war sehr geheimnisvoll und er hat auch nicht viel von sich geschrieben, bevor wir uns verabredet haben. Aber das ist mir ganz recht. Ich lerne Leute immer noch am liebsten in natura kennen. 

	Wir treffen uns in einer kleinen Szenekneipe in der Nähe des Stadtzentrums – öffentlicher Ort natürlich. Er sitzt schon an einem Tisch beim Fenster, als ich reinkomme. Er trägt schlichte schwarze Klamotten: Hemd, Hose, Halbschuhe statt die in der Szene üblichen Stiefel. Das schwarze Haar fällt ihm in perfekten Wellen auf die breiten Schultern. Er sieht tatsächlich noch besser aus, als auf seinen Profilfotos. Wow, das ist selten! 

	Als er mich sieht, steht er auf und begrüßt mich mit einer kurzen Umarmung. Sein Atem streift dabei ganz flüchtig über meinen Hals. Ich spüre etwas wie Aufregung oder Vorfreude in mir aufsteigen. Das hier ist anders als sonst. Das hier fühlt sich an, wie in einem meiner Bücher. 

	„Schön, dass du hier bist, Marie“, sagt er ruhig. „Ich habe mich sehr darauf gefreut dich kennen-zulernen.“ Seine Stimme ist wie geschmolzener Karamell. Klingt albern, ist meinem Fangirl-Ich aber egal. Ich bin jetzt schon wie benebelt. 

	Er bestellt Rotwein, ich Gin-Tonic. 

	„Ich hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben, jemanden wie dich zu finden, eine Frau, die einen wahren Vampir sucht.“ Als er mich durchdringend anschaut, ist da definitiv diese düstere Anziehung. Der Typ gibt genau die richtigen Vibes ab.

	„Bist du denn was ich suche?“, frage ich provokant. Jippie, meine Stimme klingt genauso tief und verführerisch, wie ich es gern hätte. 

	„Das werden wir wohl bald rausfinden“, sagt er nur in diesem hypnotisierend ruhigen Tonfall. 

	Wieder wow! Ok, meinen Eltern kann ich den auch nicht vorstellen. Sie versuchen zwar offen gegenüber Leuten aus der Szene zu sein, aber ich glaube, sie befürchten noch immer abwechselnd, dass ich eine Psychose entwickle oder einem Satanskult verfalle. Dabei führe ich ansonsten ein ganz normales Leben: Ich habe Freunde, eine Wohnung, ein Auto, einen Job. 

	Naja, Eltern eben. Bis ich Mitte zwanzig war, haben sie sich alle Mühe gegeben, mir zu helfen diese „pubertäre Phase“ zu überwinden. Dann haben sie wohl eingesehen, dass sich das nicht mehr auswächst. Seither versuchen sie das Thema Vampire zu ignorieren und stürzen sich auf jedes andere Interessengebiet, das ich auch nur am Rande erwähne. 

	Beispielsweise sind mir vor ein paar Monaten dann auch auf Netflix endlich die Vampirserien ausgegangen und ich bin zeitweise auf kitschige, chinesische Fantasyserien ausgewichen. Als ich bei einem Familienessen erwähnt habe, wie schade es ist, dass diese Serien nur mit Untertiteln verfügbar sind, haben meine Eltern mir bei nächster Gelegenheit ein Chinesisch-Lernprogramm und ein Kalligrafieset geschenkt. Hat mich ein bisschen gewundert, bis ich gehört habe, wie meine Mutter meinem Vater zuflüsterte: „Wenigstens gibt es in China keine Vampire.“

	Tatsächlich ist das chinesische Pendant zum Vampir eher eine Art Zombie, das einem bestenfalls das Qi, also die Lebensenergie, aussaugt und mit meinen verführerischen Helden wenig zu tun hat. Der Mann, der mir gegenüber sitzt, passt da schon viel eher ins Beuteschema. 

	Ich bekomme gar nicht genau mit, über was wir sonst noch sprechen. Ist mir aber auch völlig gleich. Die meiste Zeit redet er und ich schmachte ihn an. Es fühlt sich alles so traumhaft leicht an. Entweder frühstückt der Typ richtig gute Flirt-Ratgeber oder er ist ein echter Vampir. An diesem Punkt des Abends ist mir das fast egal. Ich bin hin und weg. Genauso müssen sich die Protagonistinnen in meinen Büchern fühlen, wenn sie ihrem Vampir begegnen. 

	Während wir einen Drink nach dem anderen bestellen, entfalten sich in meinem Geist schon epische Szenarien unserer Liebesgeschichte: Liebe auf den ersten Blick, Rettung vor ungeahnten Gefahren – ach was: am besten kann nur unsere Liebe die Menschheit vor der Versklavung durch seine finsteren Artgenossen retten. Danach: bombastischer Sex, noch mit dem Adrenalin der Gefahr im Blut. Und dann: Happy End. Ein magisches Band besiegelt diese perfekte Verbindung. Das ist ganz wichtig: In den Geschichten gibt es auch meistens irgendeinen Hokuspokus, der ewiges Beziehungsglück garantiert und dafür sorgt, dass mir der Typ nicht irgendwann zu langweilig wird oder mir sein gequälte-Seele-Gehabe auf den Geist geht oder der Penner mit irgendeiner anderen, schickeren Gothic-Tussi fremdgeht. 

	Ok, ein wenig steigt mir gerade der Gin-Tonic zu Kopf. Und vielleicht kommt in meinem emotionalen Ausnahmezustand auch gerade durch, dass ich hart auf die Dreißig zugehe und mangels Vampirismus so einige biologische Uhren anfangen zu ticken. Aber damit will ich mich jetzt nicht auseinandersetzen. Ich bin viel zu beschäftigt, unvernünftige Entscheidungen zu treffen; zum Beispiel „Ja, gerne“ zu sagen, als er mir anbietet mich nach Hause zu bringen. „Aber zu Fuß. Ich wohne nicht weit weg“, setze ich nach. So unvernünftig, in ein fremdes Auto zu steigen, bin ich dann doch noch nicht. 

	„Natürlich“, stimmt er mir zu und hält mir die Tür nach draußen auf. Die frische Nachtluft bringt mich kurzzeitig wieder runter. Also, ein kleiner Nachtspaziergang ist bestimmt noch romantisch, aber ich nehme ihn definitiv nicht mit rauf. Immerhin soll das hier was Ernstes werden, auch wenn ich in meinem Gefühlstaumel gerade nichts gegen ein One-Night-Stand hätte. 

	Auf dem Weg habe ich das Gefühl, dass zwischen uns regelrecht die Luft brennt. Er läuft gerade dicht genug neben mir, dass unsere Arme im Gehen aneinander vorbeistreifen. Wenn wir um eine Ecke biegen, meine ich manchmal ganz leicht seine Hand auf meinem unteren Rücken zu spüren. Er macht echt alles richtig und bald klopft mein Herz wie wild, obwohl wir gemütlich gehen. 

	Als wir vor der Tür zu meinem Wohnhaus ankommen, fummele ich etwas unbeholfen mit meinem Schlüssel herum und lasse ihn fallen. Er kommt nie auf dem Boden an, sondern pendelt im nächsten Augenblick schon wieder vor meiner Nase. Mein Begleiter hat ausgezeichnete Reflexe. Noch ein Punkt für ihn. Ich kann mein Glück kaum fassen.

	Mit einem geschickten Handgriff drückt er mir den Schlüssel in die Hand, als ich danach greife. Gleichzeitig nimmt er meine Hand und presst sanft seine Lippen darauf. Was wie eine kitschige, übertriebene Geste rüberkommen sollte, haut mich total von den Socken. Ich fühle mich wirklich wie hypnotisiert. 

	„Einen Abschiedskuss?“, fragt er und beugt sich dabei langsam zu mir herunter. Oh wow! Gleich werde ich ohnmächtig! Das ist besser als in jedem Film oder Buch! Ich nicke nur stumm und seine Lippen legen sich auf meine. Sein Atem riecht gut, nach dem Rotwein, den er getrunken hat und irgendwie nach Gewürzen oder – ach egal, wen interessiert’s? Er küsst jedenfalls wahnsinnig gut. Er zieht mich enger an sich, seine Hände wandern auf meinem Rücken hinauf bis eine zwischen meinen Schulterblättern liegt, die andere um meinen Nacken. Mich an meine Prinzipien zu halten und das hier für heute zu beenden, wird schwerer als gedacht.

	Sein Mund wandert langsam zu meinem Hals hinab. Ich spüre, wie seine Zähne über meine Haut streifen. Oh Gott, das macht mich an! Vielleicht nehme ich ihn doch noch mit rauf. Langsam schließen sich seine Zähne an meinem Hals. Er beißt zu. Erst sanft dann immer fester. Ich stöhne auf. Er beißt noch fester. Autsch! Ok, das ist nicht mehr ganz so sexy. Ich versuche mich wegzudrehen, aber er hält mich fest. Fuck, tut das weh! Ich bekomme Panik. „Au Scheiße! Hör auf!“, schreie ich und schiebe ihn mit aller Kraft von mir weg. Ich bereite mich schon darauf vor loszubrüllen, wie eine Irre, in der Hoffnung, dass mich um die Uhrzeit noch irgendjemand hört. Offensichtlich bin ich Idiotin jetzt an einen psychopathischen Serienkiller geraten. 

	Zu meiner Überraschung lässt er mich dann doch los und schaut mich völlig entgeistert an. „Ich dachte, das ist, was du willst…“ Seine Stimme klingt immer noch ruhig und gleichmäßig. Aber er scheint ernsthaft verwirrt von meiner Gegenwehr.

	Ich fasse mir an meinen lädierten Hals. Nochmal Autsch! Es brennt, als ich über die Stelle fahre. Ich schaue meine Finger an und sehe selbst im schummrigen Licht der Straßenlaterne die dunkelroten Flecken auf den Kuppen. Scheiße, hat der mich jetzt etwa echt blutig gebissen? „Alter, bist du komplett bescheuert?“, platzt es aus mir heraus.

	„Es tut mir wirklich leid… aber du hast sehr explizit beschrieben, dass du einen richtigen Vampir kennenlernen willst. Du wusstest doch, dass Beißen dazu gehört…“ Respekt! Er bleibt voll in der Rolle. Doch dann fällt ihm scheinbar nichts mehr ein. 

	Und mir auch nicht. Er ist ja wohl völlig durchgeknallt, wenn er glaubt, dass er – naja, sich wie ein richtiger Vampir benehmen kann. 

	Er schüttelt den Kopf und wirkt plötzlich traurig. „Ich dachte wirklich, wir verstehen uns. Ich dachte, ich finde in dir meine Seelengefährtin.“

	Ich blicke in sein Gesicht und sehe plötzlich mich selbst bei den unzähligen Dates dieser Art, die ich schon ausprobiert habe. Sein Gesichtsausdruck ist genau der Gleiche wie meiner, wenn ich mal wieder feststelle, dass es den Mann, den ich mit zusammengeträumt habe, einfach nicht gibt. Offenbar habe ich endlich jemanden gefunden, der eine ähnlich spezielle Vorstellung von dieser Vampirgeschichte hat wie ich. Nur dass das alles irgendwie auch total falsch ist. 

	„Scheiße!“, ist alles, was ich noch rausbringe. Dann stürme ich, ohne mich nochmal umzudrehen, ins Haus. Erst als ich im dunklen Flur stehe, bemerke ich, dass die Tür von selbst aufgegangen ist. Panisch wirble ich herum. Neben der Tür steht eine dunkle Gestalt. 

	„Alles ok?“, fragt die Gestalt und schaltet das Licht an. 

	Puh! Es ist nur Markus, der Student aus der Souterrainwohnung. Er schaut mich besorgt an. Hat der etwa gesehen, was da draußen passiert ist? Wie peinlich!

	„Jaja“, murmle ich nur und sprinte die Treppe rauf zu meiner Wohnung. 

	 

	Als erstes kümmere ich mich um meinen Hals. Sieht zum Glück nicht so schlimm aus, wie es sich angefühlt hat. Bist du komplett bescheuert? Habe ich ihn gefragt. Aber wie bescheuert bin ich denn? Was genau habe ich eigentlich die ganze Zeit auf meiner Suche erwartet? Das hier ist genau das, was schon längst hätte passieren müssen. Eigentlich ist es ein Wunder, dass es so lange gedauert hat. Es hätte sogar noch viel schlimmer sein können. Und das Schlimmste ist, dass ich es wusste. Ich schaue mir seit Jahren dabei zu, wie ich dieses irre, aussichtslose Ziel verfolge: einen Vampir kennenlernen, so echt wie möglich, aber so echt dann auch wieder nicht. Meine Mutter würde jetzt sicher vor Sorge umkippen und sich gleichzeitig für ihre weise Voraussicht feiern: „Ich hab ja immer gesagt, das nimmt noch ein ganz böses Ende mit dir und deinem Vampirfimmel“

	Das Gefühl, das sich gerade in mir breit macht, ist eine Mischung aus Ärger über mich selbst und beleidigtem Trotz. Es ist so ähnlich, wie das, was man fühlt, wenn man versucht hat, zu viele Sachen auf einmal zu tragen und einem der ganze Krempel die Treppe runtergekracht ist: Man wusste, das würde mit großer Sicherheit schiefgehen, man hat es auch schon oft probiert und es geht fast immer schief, aber man will halt nicht zweimal gehen. Man macht es, obwohl man es besser wissen sollte. Nur, dass es bei mir und meinem Spleen eben etwas extremer ist als mit ein paar Einkaufstüten oder einem Berg Wäsche. Vielleicht ist es eher wie bei Onkel Friedhelm, der vierzig Jahre lang geraucht hat wie ein Schlot und sich dann wunderte, dass er Lungenkrebs bekam. 

	Wohlmöglich bin ich mit meinen Macken gar nicht so allein. Wahrscheinlich haben wir alle solche blinden Flecken, Dinge die wir gegen jede Vernunft von uns wegschieben oder daran hängen. Konsequenterweise weigere mich auch jetzt, weiter darüber nachzudenken. 

	Was ich jetzt brauche, ist Ablenkung. Ich schnappe mir eine Tafel Schokolade und fläze mich mit meinem Laptop aufs Sofa. Ja, so ein Klischee bin ich. Zum Glück habe ich kürzlich noch eine chinesische Fantasyserie gefunden, die ich noch nicht kenne. Das sollte gegen meinen akuten Vampirkoller helfen. Zur Not ziehe ich mir die sechzig Folgen am Stück rein, um den Kopf freizubekommen und konsumiere alles, was an Schokolade noch im Haus ist, nehme ich mir trotzig vor. Außerdem habe ich tatsächlich angefangen, ein paar Worte Mandarin zu lernen und freue mich mittlerweile immer, wenn jemand etwas sagt, was ich verstehe: bù kěnéng – unmöglich, dōu shì wǒ de cuò – es ist alles meine Schuld, fàngsì! – Frechheit! Werde ich bestimmt mal brauchen, diese Vokabeln.

	Kaum habe ich angefangen, mich in die Welt von Unsterblichen und Dämonen einzufinden, klingelt das Telefon: Zu Hause steht auf dem Display. Es ist halb zwölf. Was können meine Eltern jetzt noch wollen? Hoffentlich ist nichts passiert. 

	Ohne auf Pause zu klicken, stelle ich den Laptop auf den Couchtisch und gehe ran. „Hallo?“

	„Hallo Marie, Schätzchen! Gut, dass du noch wach bist. Ich sitze gerade mit Brigitte zusammen und wir haben eine ganz tolle Idee.“ Brigitte ist Mamas beste Freundin. Dass die zwei um diese Uhrzeit eine tolle Idee für mich haben, kann eigentlich nur wieder was damit zu tun haben, mich von meinem Vampirtrip abzubringen. Ich rolle schon mit den Augen, bevor sie weitererzählt. „Du weißt doch, dass Helmut gerade für zwei Jahre in China ist und eigentlich wollten Brigitte und die Kinder vor Weihnachten hinfliegen und sich ein bisschen das Land anschauen, bevor sie Helmut über die Feiertage zurück nach Deutschland holen. Nur Jenny macht jetzt ein Riesentheater, weil sie sich gerade frisch verliebt hat. Sie will jetzt unbedingt bei ihrem neuen Freund bleiben. Aber der Flug ist schon gebucht. Und da hatten wir die Idee, ob du nicht stattdessen mitwillst. Du hattest dich doch in letzter Zeit so für chinesische Kultur interessiert.“

	Naja, das ist jetzt etwas übertrieben. Normalerweise hätte ich Mama genervt abgewimmelt, aber heute ist kein normaler Abend, sondern einer, an dem ich bedrohlich nahe an einer existenziellen Sinnkrise vorbeischlittere. Und als wolle mir das Schicksal einen Wink geben, sehe ich, wie auf meinem Bildschirm gerade ein Unsterblicher sein Blut an seine Angebetete verfüttert, um sie von ihren Verletzungen zu heilen. Na, das sieht mir mal so aus, als ob ich mich mit einem Mal doch sehr für chinesische Kultur interessiere. Also frage ich nur: „Kann man das denn noch umbuchen?“

	„Jaja, das geht viel einfacher als stornieren und Jenny wäre dir bestimmt sehr dankbar und Brigitte auch.“ Mama ist hörbar begeistert. 

	„Ja, dann ist der Haussegen gerettet“, piept Brigitte im Hintergrund. Die beiden haben wohl auch schon einen im Tee. 

	Mein Laptop dudelt währenddessen munter weiter vor sich hin. Gerade kämpfen ein Drache und ein Löwe offensichtlich darum, wer die schlechtesten magischen Special Effects produzieren kann. Ich muss grinsen.

	„Du musst nur am besten heute noch das Visum beantragen. Aber das geht auch online“, plappert meine Mutter weiter. 

	Eine halbe Stunde später habe ich den beiden meine Passdaten für den Flug durchgegeben und selbst ein Visum beantragt. Ich fliege Ende November nach China. Wenn das mal nicht die beste Ablenkung ist, die ich mir hätte wünschen können. Ich klicke bei der Folge, die gerade läuft, nochmal auf Anfang und beginne gleich mit neuem Elan mein Mandarin zu verbessern. 

	Allerdings scheint Ruhe heute nicht drin zu sein. Denn plötzlich klopft es an der Tür. Ich schrecke kurz auf bei dem Gedanken, es könnte der Spinner von meinem missglückten Date sein. Quatsch! Wie sollte der bis vor die Wohnungstür kommen? Die Haustür ist doch zu. 

	Trotzdem spitzle ich erst durch den Spion. Vor der Tür steht der Mathestudent aus der Souterrainwohnung. Ich öffne und starre ihn an. 

	„Entschuldige, ich wollte nur nochmal nachschauen, ob du ok bist. Ich, äh, ich hab gesehen, was mit dem Typen passiert ist“, beginnt er. Mir schießt sofort das Blut in den Kopf. „Hast du das desinfiziert?“, nuschelt er dann und zeigt auf das Pflaster an meinem Hals. „Willst du zur Polizei?“

	„Ich hab Jod draufgemacht. Ist aber nicht so schlimm. Und das ähm, das war ein Missverständnis. Ich war sozusagen selbst Schuld“, stammle ich. „Ich hab diesen Vampirfimmel…“

	„Ich weiß. Ich kenn deinen Blog“, sagt er ruhig. 

	„Oh.“ Jetzt werde ich richtig rot und mir fällt nichts ein, was die Situation weniger peinlich machen würde. 

	„Hast du jetzt Angst?“, fragt er. Er wirkt irgendwie schüchtern aber auch aufrichtig besorgt. 

	„Nee, er hat nochmal geschrieben und sich entschuldigt. Ich denke wir werden uns nicht wiedersehen“, murmle ich verlegen. Kann der jetzt bitte wieder gehen? Ich kann mich nicht erinnern, wann ich mich das letzte Mal so geschämt habe. 

	Aber er setzt noch einen drauf: „Ich meine, hast du keine Angst, dass du zum Vampir wirst. Immerhin hat er dich gebissen.“

	„Machst du dich lustig?“ Langsam werde ich sauer. Nur weil dieser Jungspund meinen Blog gelesen hat, braucht er mich jetzt nicht für eine totale Spinnerin halten – vor allem, weil er damit vermutlich Recht hätte. 

	„Nein, ich mach mir Sorgen“, entgegnet er schnell. „In gewisser Weise glaube ich… sozusagen auch an Vampire.“ 

	Ok, damit hatte ich nicht gerechnet. Der Abend wird immer absurder. Ich muss lachen. „Aha. Willst du einen Moment reinkommen?“

	„Ja, gerne.“ Er zögert. Schaut auf seine Schuhe. Er wirkt jetzt noch unsicherer. 

	Typisch Nerd, denke ich. Das ist möglicherweise etwas voreingenommen, aber er sieht wirklich aus wie ein wandelndes Klischee mit seiner runden Brille, dem Pferdeschwanz und den Mathewitzen auf dem T-Shirt. „Du kannst die Schuhe anlassen. Komm einfach rein“, setze ich nach. „Also vor einer Verwandlung hab ich keine Angst. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das so einfach mit einem Biss geht.“ Ich plappere munter drauf los, während ich ins Wohnzimmer gehe und ihm einen Platz auf meinem Lesesessel anbiete. „Willst du auch was trinken? Ich hab mir auf den Schreck gerade ’ne Riesenkanne heiße Schoki gemacht.“ Dabei deute ich auf die halbleere Kanne, die auf dem Couchtisch steht. 

	„Nein, danke. Ich hab keinen Durst.“ Er lässt sich etwas steif auf den Sessel nieder und wirkt noch nerdiger. Irgendwie putzig der Kleine. 

	Da kommt mir ein Gedanke: Ob er auf mich steht? Ich bin vermutlich mindestens fünf Jahre älter als er, aber das muss ja kein Hindernis sein. Oje, wahrscheinlich ist er genau die Art von superliebem Typ, der sich Hals über Kopf in seine Nachbarin verliebt und dann irgendwann enttäuscht in der Ich-seh-dich-nur-als-Freund-Ecke landet. Aber ihn jetzt gleich wieder rauszuschmeißen wäre auch gemein. Deshalb erzähle ich einfach weiter. „Also, was das Verwandeln angeht, ich glaube nicht, dass das so einfach geht wie in Tanz der Vampire. Stell dir das mal vor: Selbst wenn ein Vampir nur alle zwei Tage trinken muss, dann würde es ja in Nullkommanichts von Vampiren nur so wimmeln. Sagen wir mal, er trinkt heute Abend bei mir und steckt mich mit Vampirismus an. Übermorgen müssen wir dann beide bei jemandem trinken. In vier Tagen sind wir vier und so weiter. Dann wären wir in drei Wochen schon bei –“ Ich muss kurz nachrechnen und zähle die Potenzen an den Fingern ab. „Dann wären wir in drei Wochen bei über tausend Vampiren. Tausendvierundzwanzig genaugenommen. Das würde ja ruckzuck völlig außer Kontrolle geraten.“

	Er grinst mich verstohlen an und wirkt auf einmal belustigt. „Nach gut zwei Monaten würden alle verhungern, weil die Weltbevölkerung nur noch aus Vampiren besteht“, ergänzt er dann.

	„Oh stimmt, dir brauche ich Exponentialrechnung wohl nicht erklären“, stelle ich verlegen fest. „Du studierst doch Mathe, oder?“ 

	„Informatik. Und ich bin schon fertig.“ Er grinst immer noch. „Ich sehe jünger aus als ich bin.“ Jetzt wirkt er auch deutlich selbstbewusster. Ob ich mich doch verschätzt habe?

	„Oh.“ Ich bin aber auch sprachgewandt heute. Weil mir nichts Besseres einfällt, mache ich mich daran, meine Kanne heiße Schokolade im Alleingang zu vernichten. 

	„Kennst du überhaupt noch den alten Polanski Film oder spielst du mit Tanz der Vampire nur auf das Musical an?“, fragt er provokant. 

	Nein, so schüchtern, wie ich dachte, ist er definitiv nicht. Ich bin sogar ein bisschen beeindruckt: Selbst in meinen Vampirforen gibt es nicht mehr viele, die den alten Streifen kennen. Offensichtlich habe ich es hier mit einem echten Kenner zu tun, was sich im Laufe des Abends auch bestätigt: Markus erzählt erstaunlich gern über das Thema und hat jede Menge Theorien darüber, wie Vampirismus in der Realität funktionieren könnte. Natürlich interessiert er sich mehr für die actionreichen Filme, wie Blade oder From Dusk Till Dawn, aber auf den Buchklassiker Dracula und die Underworld-Filme können wir uns einigen. Ich stelle fest, dass wir uns wirklich gut unterhalten können und nicht nur über Vampire, sondern auch über chinesische Martial Arts Filme und die Marotten unserer Vermieterin. Sogar, was er von seinem Job bei einer Softwarefirma erzählt, finde ich interessant. Wohlmöglich muss ich mir auch eingestehen, dass es mir gerade doch ganz recht ist, nicht allein zu sein. 

	 

	Irgendwann muss ich auf dem Sofa eingeschlafen sein. Das Nächste, was ich bewusst wahrnehme, ist wie mich jemand vorsichtig an der Schulter anstupst. Verschlafen öffne ich die Augen. 

	Markus steht über mich gebeugt neben dem Sofa. „Hör mal, ich muss jetzt gehen. Aber es wird schon hell. Kommst du allein klar?“, fragt er.

	Ich muss mehrfach blinzeln, bis ich halbwegs wieder da bin. „Warst du etwa die ganze Nacht da?“, frage ich verschlafen.

	„Ich dachte das wär dir lieber, falls nochmal was ist… Du kannst auch weiterschlafen. Ich wollte nur nicht einfach so verschwinden“, erklärt er. Er wirkt ganz schön übermüdet, wie er sich die Augen reibt, die er scheinbar kaum noch offen halten kann. Ohne die Brille sieht er allerdings gar nicht so nerdig aus. Eigentlich sieht er sogar ganz gut aus. Etwas blass vielleicht, aber das ist für einen Vampirfan wie mich ja nicht das Problem.

	Ähm, Moment… „Warst du etwa die ganze Zeit lang wach?“

	„Hmm… also du schläfst ja erst seit zwei Stunden.“ Kurz wirkt er wieder schüchtern, aber dann witzelt er: „Jedenfalls muss ich jetzt auch mal ab in die Kiste, sonst sehe ich heute Abend nicht mehr jünger aus als ich bin.“

	Mein erster Hinweis, in welche Richtung das hier geht, ist, dass ich es nicht total creepy finde, dass er mir die ganze Nacht – oder zumindest zwei Stunden – beim Schlafen zugeschaut hat, sondern irgendwie süß. Genaugenommen fände ich es auch überhaupt nicht creepy, wenn er mich zum Abschied küssen würde. 

	Au weia! Ist das jetzt mein Ernst? Von Vampir zu Computernerd ist es doch ein ganz schöner Sprung. 

	Egal! Ich rapple mich kurz auf und bevor ich wach genug werden kann, mich nicht zu trauen, frage ich: „Hast du Lust, nochmal was zu machen? Ähm, vielleicht heute Abend, wenn ich nicht so daneben bin.“

	„Heute Abend hab ich leider keine Zeit. Aber morgen vielleicht? Oder klopf einfach an, wenn du magst. Du weißt ja wo ich wohne.“ Sein verkniffenes Lächeln passt nicht ganz zu dem lockeren Spruch, ist aber richtig süß. Er reibt sich nochmal die Augen und setzt seine Brille wieder auf. Dann ist er auch schon verschwunden. 

	Benebelt und ungläubig schüttle ich den Kopf. Was war das denn? Wieso klopft mein Herz wie verrückt und wieso spüre ich dieses dämliche Grinsen auf meinem Gesicht? 

	Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen: Ich habe mich in den Mathestudenten aus der Souterrainwohnung verliebt – der übrigens gar kein Mathestudent ist, sondern fertiger Informatiker und angeblich nur ein Jahr jünger als ich. Ausgerechnet nach dem verhageltsten Date der ganzen letzten Jahre steht der Mann plötzlich vor meiner Tür und unterhält sich die ganze Nacht über Gott und die Welt mit mir. Und auf einmal ist das eine noch bessere Ablenkung als die Chinareise. Ok, ich geb’s zu: Ich weiß es nicht besser. Ich habe mich wohl ein klitzekleines bisschen verliebt. 

	Ich schaue ratlos an mir herunter und muss lachen. Gerade fällt mir etwas ein, das ich mal in meinem Blog geschrieben habe: „Was einen Vampir besonders attraktiv macht, ist dieses Versprechen von animalischer Anziehungskraft und Sex, gemischt mit Gefahr. Das ist etwas wovon viele Mädchen heimlich träumen: das Gegenteil von der seichten Liebeskomödie, in der die Protagonistin betrunken im Bett des Gentlemans einschläft, der sie natürlich nicht anrührt sondern nur liebevoll zudeckt.“

	Die Decke, die gestern noch gefaltet unterm Couchtisch lag, ist jetzt über mir ausgebreitet. 

	 

	So richtig schlau werde ich nicht aus Markus. Wir haben uns in den letzten Wochen öfters getroffen, haben Filme zusammen geschaut, waren abends spazieren und haben vor allem stundenlang geredet. Ich habe das Gefühl, selbst mit meinen besten Freunden habe ich nicht so viele gemeinsame Themen und Ansichten. 

	Wenn’s nach mir ginge, würden wir uns jeden Abend sehen, aber er hat wohl viel zu tun, kommt erst spät heim oder muss früh raus und ich stecke ja auch in den Vorbereitungen für China. Ich kann doch jetzt nicht auch wie Jenny kommen und wegen einem Flirt alles wieder absagen. Außerdem bin ich mir noch nicht so ganz sicher, ob das überhaupt ein Flirt ist. Markus scheint sich jedes Mal zu freuen, wenn er mich sieht, aber er macht keinerlei Anstalten einen nächsten Schritt zu tun. Dabei ist er eigentlich überhaupt nicht schüchtern, sondern richtig witzig und schlagfertig, wenn man ihn besser kennt. Bin ich etwa am Ende die, die in der Ich-seh-dich-nur-als-Freund-Ecke landet? 

	Andererseits, vielleicht ist er doch schüchtern, was das Flirten angeht, weil er unerfahren ist. Das wäre jetzt zwar wieder das Nerdklischee, aber wie man an mir sieht, ist ja an so einigen Klischees was dran. Außerdem habe ich manchmal schon das Gefühl, er würde gern mehr machen oder sagen, aber dann bekommt er im wahrsten Sinne des Wortes die Zähne nicht auseinander. Hihi, noch sowas, was so gar nicht zu meinem Vampirtick passt. Und warum sollte er auch den nächsten Schritt machen müssen? Wo ich gerade eh auf all meine Liebesromanideale pfeife, brauche ich auch nicht unbedingt auf seine Initiative warten. Bei nächster Gelegenheit werde ich die Sache selbst in die Hand nehmen. 

	 

	Dabei habe ich allerdings stark unterschätzt, wie groß ich darin bin, Gründe zu finden, warum es jetzt gerade doch sehr ungünstig wäre, einen Annäherungsversuch zu unternehmen. Mein letzter Geniestreich ist, dass ich der Meinung bin, es wäre auf jeden Fall besser, wenn wir in seiner Wohnung sind, damit ich einfach flüchten kann, falls es schiefläuft. Soviel zum Thema ‚nächste Gelegenheit‘ und ‚Selbst ist die Frau‘. 

	Am Abend bevor mein Flug nach China geht, sitzen wir dann ausnahmsweise mal auf seinem Sofa und schauen So finster die Nacht von Thomas Alfredson. Meine beste Ausrede ist damit hinfällig und etwas mutiger bin ich auch, weil ich ja, egal wie die Sache ausgeht, ab morgen erstmal drei Wochen weg bin. Während sich also auf Markus‘ riesigem Flatscreen der schüchterne Außenseiter Oskar mit dem Vampirmädchen Eli anfreundet, rutsche ich unauffällig immer mal wieder ein Stück näher an ihn heran, aber so, dass man es auch für ein zufälliges bequemer Hinsetzen halten könnte. 

	Himmel nochmal! Man sollte meinen, mit Ende zwanzig könnte ich das besser als mit vierzehn, wo ich, was Jungs anging, noch grün hinter den Ohren war. Aber nö, mein Puls ist jetzt schon auf Sprintniveau und droht beim Gedanken daran, meinen Kopf auf seine Schulter zu legen, komplett auszusetzen. Nach so vielen missglückten Dates, weiß ich scheinbar selbst nicht mehr, wie man das angeht. 

	Gerade als ich meinen ganzen Mut zusammen nehmen und mich richtig an ihn anlehnen will, pausiert er den Film und dreht sich zu mir. „Sag mal, dieses Vampirding, wieso ist dir das eigentlich so wichtig?“

	Ich friere förmlich ein. Ich atme nicht einmal mehr. Und vermutlich glotze ich ihn ziemlich entsetzt an, während mein Gehirn versucht wieder auf Konversationsmodus umzuschalten.

	„Äh, sorry, ich wollte dir nicht zu nahe treten“, beschwichtigt er sofort und dreht sich wieder Richtung Fernseher. Als er die Fernbedienung anhebt, um den Film wieder zu starten, greife ich nach seiner Hand. Ich bemerke, dass ich ihn jetzt wirklich anfasse und friere wieder kurz ein. Ja, das ist einer dieser Momente. Oh Mist! Was jetzt?

	Ruckartig ziehe ich meine Hand zurück und ergreife die Flucht in das angebotene Gespräch. „Nein, nein, schon ok. Ich hab nur nicht mit der Frage gerechnet. Also, äh puh… Tja, ich behaupte jetzt nicht, dass die Psychologen ihre wahre Freude an mir hätten. Wahrscheinlich würden sie sich zu Tode langweilen. Es ist eigentlich ziemlich offensichtlich: Mit dem Bluttrinken hat es nichts zu tun. Hab ich natürlich auch probiert, ich war aber nach einem halben Teelöffel mühsam aus einer Küchenverletzung gepresstem Eigenblut schon raus. Eklig!“ Schon beim Gedanken daran verzieht sich unwillkürlich mein Gesicht. Er legt den Kopf schief und kichert. Oh Mann, ich liebe dieses leicht verklemmte Lachen. Er sieht immer so aus, als wäre es ihm peinlich und müsse die Lippen aufeinanderpressen, um es zu unterdrücken. Aber er sagt nichts und das macht mich noch nervöser. Also blubbere ich munter weiter. „Es ist eher so das klassische Vampirromanzen-Protagonistending: Ich war immer anders als die anderen, ein introvertierter Büchernerd, aber nicht introvertiert und anders genug, als dass es mir egal gewesen wäre, nicht dazuzugehören. Immer auf der Suche nach jemandem der mir ähnlich ist, der mich versteht. Mal ehrlich, wer kennt das nicht? Und dann ist da der Vampir, eine einsame, gequälte Seele wie ich. Er rettet mich vor irgendeinem finsteren Bösewicht, der bestimmt nur die Ödnis meiner Lebensrealität symbolisiert. Im Gegenzug rette ich seine Seele vor der Verdammnis der ewigen Einsamkeit.“ Ganz ruhig Marie, erstmal durchatmen, versuche ich mich zu bremsen. 

	„Wow, das ist ja ne ganz schöne Psychoanalyse.“ Er schaut mich nachdenklich an. Oder hält er mich jetzt doch für behämmert?

	„Naja, wir haben alle unsere Macken oder? Ich meine, wie viele Leute kaufen sich irgendwelche Diätpillen, die ihnen ohne Sport und Einschränkungen beim Essen die Traumfigur versprechen? Zu erwarten, dass das funktioniert, ist ja wohl auch nicht viel realistischer als eine Vampirromanze. Oder nimm die Bekannte meiner Eltern: Die hat einen Doktor in Physik. Trotzdem stellt sie sich einen Rosenquarz auf den Bildschirm um die negative Strahlung abzufangen. “ Ja, reicht jetzt! Schelte ich mich dann selbst, um meinen Anfall von Logorrhö zu unterbrechen. „Hm, so ist das. Willst du noch weiterschauen?“

	Er sieht eigentlich aus, als wolle er noch was sagen, schaltet dann aber doch den Film wieder an. 

	Nach dieser Episode sitze ich stocksteif neben ihm und ärgere mich über mich selbst. Als der Film endlich rum ist, springe ich auf und verabschiede mich mit einer knappen Entschuldigung, von wegen Flug und morgen früh raus. Auf halbem Weg zur Tür habe ich dann endlich genug von meiner eigenen Feigheit und wirble nochmal herum. 

	Markus steht direkt hinter mir, was mich wieder kurz aus der Fassung bringt. „Was ich eigentlich die ganze Zeit sagen wollte, ist, dass ich… äh…“ Ja, was denn, Marie? – Ich hätte jetzt gern Alkohol im Blut. „Ich meine, ich könnte mir vorstellen, dass wir…“ Nee, so wird das nix. Er schaut mich etwas verschreckt an, sagt aber nichts sondern schaut nur – auf meine Lippen?! Ohne noch weiter nachzudenken, recke ich mich nach oben und presse meinen Mund kurz auf seinen. Echt filmreif! Wahrscheinlich habe ich auch wieder so eine attraktiv kirschige Gesichtsfarbe. 

	Was dann passiert, ist allerdings wirklich filmreif: Ehe ich mich versehe, lande ich mit dem Rücken an der Wand seines Flurs, sein Körper eng an meinen gepresst. „Marie“, haucht er, bevor seine Lippen meine wiederfinden. Während sich seine Hände fast – aber eben nur fast unangenehm um meine Oberarme klammern, küsst er mich erstaunlich zärtlich, so als ob er sich doch nicht so recht traut, oder auf keinen Fall etwas falsch machen will. Dabei kann er gar nichts falsch machen, es sei denn, er hört jemals wieder auf damit. 

	Und es ist auch ganz in Ordnung, dass er mich so festhält, denn ich bekomme weiche Knie, als mir klar wird, wie sehr ich mir genau das hier seit Wochen gewünscht habe. Es fühlt sich so unfassbar gut an. Mir wird am ganzen Körper warm, alles kribbelt und ich habe sowas von Schmetterlinge im Bauch. 

	Und lieber Himmel! Wie kann man denn so himmlisch riechen? 

	In meinen Lieblingsromanzen würde jetzt eine tolle Beschreibung dieses Geruchs stehen: Zedernholz, ein Sturm am Meer oder geheimnisvolle Dunkelheit, wie auch immer die riecht. Auf jeden Fall wäre es irgendwas sehr männliches. Nach Obst und Blumen riechen immer nur die Frauen. Aber wie Markus riecht, kann ich überhaupt nicht beschreiben. Ich weiß nur, dass es in mir das Bedürfnis auslöst, ihn mit in mein Schlafzimmer zu nehmen und dafür zu sorgen, dass morgen mein ganzes Bett so riecht. 

	Als er sich schließlich langsam von mir löst, atmen wir beide heftig. Ich kann nicht anders, als ihn anzustrahlen. „Jetzt will ich nicht mehr fliegen“, murmle ich gefühlsduselig.

	„Ich warte auf dich“, sagt er mit ganz sanfter, heiserer Stimme. „Lass uns einfach da weitermachen, wenn du wieder kommst.“ Dabei setzt er wieder dieses schüchterne Lächeln auf und ich frage mich, wie ich jemals diese ganzen Vampirspinner attraktiv finden konnte. 

	Er bringt mich noch rauf und wir stehen bestimmt noch eine Viertelstunde knutschend im Flur. Aber er deutet nicht an, dass er möglicherweise noch mit reinkommen will und mein Mut ist für heute aufgebraucht. Es ist wohl auch besser noch ein wenig Schlaf zu bekommen und jetzt nicht noch mit ihm ins Bett zu gehen, bevor ich so lange weg bin. Zum Abschied sagt er, dass er mich vermissen wird und sich schon auf meine Rückkehr freut. An Schlaf ist zwar jetzt nicht wirklich zu denken, aber ich haue mich brav aufs Ohr, bis Mama klingelt, um mich mit Brigitte und ihrem Sohn Jonas im Schlepptau für die Fahrt zum Flughafen einzusammeln.

	 

	Obwohl ich natürlich wusste, dass es in einer Industriehauptstadt Chinas wahrscheinlich eher nicht aussieht, wie in meinen geliebten Serien, bin ich etwas enttäuscht. Auf den ersten Blick sieht alles doch sehr nach westlicher Großstadt aus: Wolkenkratzer statt den typischen geschwungenen Dächern, Verkehrschaos statt Bambuswald. Das Hotel ist auch nicht sehr exotisch, dafür aber so luxuriös, dass ich mich ein bisschen unwohl fühle. Helmuts Firma hat alles ausgesucht und bezahlt. Das Apartment, in dem Helmut sonst lebt, wäre für die ganze Familie zu klein gewesen. 

	Fast schade, dass wir im Hotel so wenig Zeit verbringen werden. Denn wir haben ein straffes Sightseeingprogramm, das ein chinesischer Geschäftskollege von Helmut für uns organisiert hat. Andererseits ist mir das auch ganz lieb, denn ich will ja wirklich was vom Land sehen und fange jetzt schon an, Markus zu vermissen. Mal eben per Whatsapp oder über Facebook schreiben kann ich ihm hier auch nicht. Das Hotel hat zwar kostenloses Internet, aber meine Apps sind tatsächlich gesperrt. Schon komisch, wenn man die Zensur so direkt erlebt. Markus hat mir angeboten, mir so ein VPN-Ding zu installieren, was das umgeht, aber da war ich zu paranoid, ob das nicht illegal ist. Also werde ich mich wohl mit ein paar kurzen Telefonaten begnügen müssen und mich ansonsten voll in die Eindrücke der Reise stürzen. 

	Gleich am ersten Abend gehen wir alle zusammen in ein europäisches Restaurant. Unsere chinesischen Gastgeber denken wohl, dass wir uns damit wohler fühlen. Als ich mich mit meinen paar Brocken chinesisch vorstelle (Wǒ jiào Marie) und später sage, dass es sehr lecker ist (Hěn hǎo chī), wirken sie vor Freude völlig aus dem Häuschen und loben mich, bis es mir fast peinlich ist. 

	Das Essen ist wirklich gut. Es hat zwar mit unserer Küche nicht viel zu tun, aber vermutlich empfindet ein Chinese, der in Deutschland chinesisch essen geht, genauso. Umso mehr freue ich mich, als ich höre, dass die Familie uns morgen zu sich nach Hause einlädt, wo sie chinesisch kochen wollen. 

	Wang Yiming und seine Frau Chen Airen sind sowieso überaus freundlich und ich verstehe langsam, was diese berühmte chinesische Höflichkeit ist. Da kann ich selbst mit meinem besten Benehmen kaum mithalten. Die Tochter Xinxin wirkt auf mich leicht verzogen, aber vielleicht ist ihre schmollende Art auch üblich bei jungen chinesischen Frauen. Oder sie ist eben das typische, verwöhnte Reichenkind. Die Familie scheint mir doch recht wohlhabend zu sein. Zu mir ist Xinxin jedenfalls auch sehr nett und bemüht sich sogar auf Deutsch um die Unterhaltung. Ihr Deutsch ist bei weitem besser als mein Chinesisch und ich gebe mir alle Mühe sie genauso begeistert zu loben, wie ihre Eltern meine Mandarinversuche. Alle hier scheinen glücklicherweise mindestens relativ gut Englisch zu sprechen, aber sie gehören auch eher zur gehobenen Mittelschicht und haben ein sehr hohes Bildungsniveau, wie Helmut uns erklärt hat. 

	Am nächsten Tag komme ich, zumindest was chinesische Architektur angeht, voll auf meine Kosten. Vormittags besichtigen wir die gelbe Kranichpagode und einen großen buddhistischen Tempel, was mich beides sehr beeindruckt. Trotzdem denke ich die ganze Zeit daran, dass ich das jetzt gerne mit Markus teilen würde und mache extra viele Fotos für ihn. Mannomann, ich bin echt verknallt. 

	Das absolute Highlight des Tages ist die Markthalle, in der wir nachmittags einkaufen gehen. Ich glaube, ich habe neunzig Prozent der hier angebotenen Obst- und Gemüsesorten noch nie gesehen. Ich bin schwer begeistert – bis wir zu den Fleischständen kommen. Ich wollte zwar offen für echte chinesische Kultur sein und auch mal was anderes probieren als Ente mit Erdnusssoße, aber diese Haufen von toten und zum Teil noch lebendigen Tieren, von denen ich einige nicht mal kenne, sind dann doch etwas viel für meinen deutschen Magen. Mist, kann ich noch behaupten, ich sei Vegetarier? Nein, ich habe beim Mittagessen schon Rind gegessen. 

	Mir wird jetzt leicht schlecht beim Gedanken an Essen und dass wir gerade an einem Stand vorbeikommen, an dem eine riesige aufgehängte Schlange gehäutet wird, macht es nicht besser. Den Rest gibt mir dann ein Oktopus, den eine Händlerin zerteilt und der eigentlich recht harmlos aussieht. Nur dass sich die Stücke noch weiter bewegen, nachdem sie sie in eine Schüssel geworfen hat. Ich spüre wie mir mein Mittagessen hochkommt. Oh Gott, oh Gott, jetzt bloß nicht erbrechen! Ich kaschiere meinen Würgereiz mit einem Hustenanfall und versuche mich von da an, auf den Boden zu konzentrieren. Zum Glück sind hier alle sehr darauf bedacht, mir zu helfen, mein Gesicht zu wahren und Xinxin führt mich bei nächster Gelegenheit zurück zur Obstabteilung, weil sie so gerne meine Unterstützung bei der Früchteauswahl möchte. Da verfliegt meine Übelkeit auch schnell wieder. Außerdem nennt sie mich immer „Marie Jiejie“, was so viel wie „große Schwester“ bedeutet und das finde ich total cool. So kann ich den Rest des Tages noch genießen. 

	Das Abendessen ist auch sehr europäerfreundlich: Es gibt Fisch, Schwein, Tofu und Hühnchen. Trotzdem bekomme ich nicht viel herunter. Da alle glauben, ich bin noch geschockt vom Mittag, drängt mich auch niemand mehr zu essen. Ich denke aber nicht, dass es an dem Markterlebnis liegt. So empfindlich bin ich auch wieder nicht. Ich habe nur seit dem fingierten Hustenanfall ein Kratzen im Hals und fühle mich total schlapp. Hoffentlich ist das keine Erkältung. 

	 

	Es ist natürlich eine Erkältung. Die nächsten Tage liege ich mit Fieber und Husten in meinem immerhin luxuriösen Hotelbett und fühle mich hundeelend. Ich will nach Hause. Hier sind zwar alle sehr nett und fürsorglich, aber Markus würde sich bestimmt noch viel aufopferungsvoller um mich kümmern. Als es nach drei Tagen noch nicht besser ist, bestehen Helmut und Brigitte darauf, dass ich zum Arzt gehe. Xinxin begleitet mich, um zu dolmetschen und die Formalitäten zu erledigen, wofür ich ihr sehr dankbar bin. 

	Ein sehr gewissenhafter Dr. Tao macht einen Abstrich und verschreibt mir ein Antibiotikum. In ein paar Tagen soll ich zur Kontrolle wiederkommen. Da geht es mir zwar schon wieder besser und ich würde lieber wieder an unserem Touriprogramm teilnehmen, aber das geht gerade eh nicht, weil ich ausgerechnet die kleine Rundreise verpasse, die Helmut für die Familie gebucht hatte. Also füge ich mich und lasse mich nochmal von Xinxin begleiten. 

	Dr. Tao schaut nochmal in meinen Rachen und hört die Lunge ab. Das Antibiotikum könne ich absetzen, sagt er. Scheinbar ist alles in Ordnung. Dann fragt er mich in seinem gebrochenen Englisch etwas, das ich nicht ganz verstehe. Fragend schaue ich Xinxin an. Die beiden sprechen kurz auf Chinesisch. Ich meine zu verstehen, dass Xinxin unter anderem sagt: „Tā méiyǒu“ – Hat sie nicht. 

	„Was hab ich nicht?“, frage ich sie. 

	Sie wiederholt, was Dr. Tao mich auch schon gefragt hat: „Er fragt: Hast du Fledermaus gegessen oder gekocht.“ Habe ich ihn also doch richtig verstanden. 

	Äh nein, mit Sicherheit nicht. „Wǒ zhēnde méiyǒu“ – Habe ich wirklich nicht, bekräftige ich. Schlechte Idee. Jetzt fängt Dr. Tao an, auf Chinesisch auf mich einzureden und ich verstehe natürlich kein Wort. Xinxin mischt sich ein und die Unterhaltung der beiden wird immer hitziger. Meine neue Freundin wirkt jetzt regelrecht zickig und der Arzt empört. Wenn die Charaktere in meinen Serien so drauf sind, fällt meistens irgendwann das Wort fàngsì, was so viel bedeutet wie Frechheit oder Anmaßung. Das sagt aber keiner von beiden. Fast finde ich das schade. Ich hätte das ja gern mal in echt gehört. Wahrscheinlich ist der Ausdruck veraltet. Stattdessen schimpft Xinxin jetzt für mich unverständlich, aber sichtlich drohend auf Dr. Tao ein. Das habe ich bei den sonst so höflichen Leuten hier noch nicht erlebt. Schließlich zieht sie mich sogar am Arm aus dem Behandlungszimmer und quäkt auf dem Weg noch weiter vor sich hin. 

	„Hey, was ist denn los? Was hat er gesagt?“, will ich wissen. 

	„Er sagt, Marie Jiejie hat Virus von Fledermaus. Deshalb er glaubt, du hast gegessen Fledermaus oder gekocht mit Fledermaus.“

	„Das ist doch nicht schlimm“, entgegne ich verständnislos. „Ich bin doch wieder gesund, oder?“

	„Ja, aber er hat nicht geglaubt, du nicht gegessen Fledermaus. Er hat gesagt… mh…“ sie druckst herum, als ob ihr das peinlich ist. „Er sagt auch noch, wenn du nicht gegessen Fledermaus, dann du bist eh… intim gewesen mit Fledermaus.“

	Ich muss lachen. So ein Quatsch. Deswegen macht sie so einen Aufstand? Aber ihr scheint es ernst zu sein.

	„Ich sage zu meinem Vater. Er meldet alles bei Beamten. Dann Dr. Tao belästigt nicht mehr Frauen“, erklärt sie entschlossen. 

	Also „belästigt“ finde ich jetzt etwas übertrieben. Kann doch sein, dass er das scherzhaft gemeint hat. Ob das hier wirklich so läuft, dass Herr Wang dem Arzt Ärger machen kann nur weil er wirtschaftlichen Einfluss hat? Hoffentlich verliert Dr. Tao jetzt nicht seinen Job.

	„Das ist echt nicht nötig. Ich finde das nicht schlimm“, versuche ich sie zu beschwichtigen. Später scheint sie auch schnell wieder von dem Vorfall abgelenkt zu sein. 

	Zum Glück bin ich in den nächsten Tagen fit genug, dass ich die Ausflüge zu den Seen und die Besichtigung der Jangtse-Brücke wieder mitmachen kann, bevor unser Flug zurück geht. 

	Auf der Rückreise lasse ich nochmal alle Eindrücke Revue passieren. Der Reiseführer hat recht, dass China ein faszinierendes Land ist und geprägt von Kontrasten: Jenseits der Großstadt gibt es traumhafte Landschaften, die in der Realität sogar noch idyllischer sind, als in den Fantasyserien. In der Stadt begegnen einem Chaos und Ordnung an den unerwartetsten Orten, Luxus und Armut, die köstlichsten Gerichte und eben diese widerlichen Fleischstände in den Markthallen. Die Menschen sind höflich, gastfreundlich und stets auf Harmonie bedacht. Auf der anderen Seite ist es seltsam, dass für mich selbstverständliche Apps zensiert sind. Und dann diese unangenehme Szene mit Dr. Tao… Ich kann es kaum erwarten, Markus alles zu erzählen. 

	 

	Zu Hause angekommen lasse ich meinen Koffer im Flur stehen und klingle zuerst an seiner Wohnung. Es dauert eine Weile, bis er aufmacht. Er sieht aus, als ob er gerade aus dem Bett kommt. Dabei ist es drei Uhr nachmittags. 

	„Hab ich dich etwa geweckt?“, frage ich. 

	„Ich hab nur gerade Mittagsschlaf gemacht. Hab gestern wieder zu lange am PC gezockt.“ Da ist es wieder, das verkniffene Lächeln, das ich so vermisst habe. Er zieht mich in seine Arme und küsst meine Stirn, meine Wangen, dann erst ganz sanft und zärtlich meinen Mund. „Endlich bist du wieder da“, flüstert er dann. Ich bin einfach nur glücklich. 

	Als ich meine Arme um ihn schlinge, stutze ich kurz. Er ist etwas dünner, als ich ihn in Erinnerung hatte. Aber es ist gut möglich, dass mein verknallter Verstand, während wir uns nicht gesehen haben, ein paar Muskeln hinzugedichtet hat. Er ist eben eher der schlaksige Computernerd. Jetzt, wo ich ihn wiederhabe und endlich wieder meine Nase in sein T-Shirt stecken kann, ist mir sein Aussehen eh völlig egal. Ich gönne mir, mich einen Augenblick lang einfach nur an ihn anzukuscheln, bis mir einfällt, dass ich ihn geweckt habe. „Wenn du noch schlafen willst, kann ich auch erst auspacken und später wiederkommen“, biete ich an. 

	„Bist du verrückt? In Wirklichkeit hab ich doch nur geschlafen, damit die Zeit schneller rumgeht“, behauptet er frech und zieht mich in seine Wohnung. „Außerdem will ich als Erster hören, was du alles erlebt hast. Nicht, dass am Ende dein Blog alles zuerst erfährt.“ 

	Er schließt mein Handy an den großen Flachbildschirm an und wir schauen gemeinsam die Fotos an, während ich ihm alles erzähle. Später gehe ich dann doch meine Sachen auspacken und falle glücklich aber todmüde ins Bett. 

	 

	Dann geht es nicht weiter mit uns. Zuerst fällt mir das gar nicht so auf. Die Feiertage verbringe ich bei der Familie und über Silvester ist Markus weg. Also sehen wir uns nicht so oft. Doch auch als wir im Januar beide wieder regelmäßig zu Hause sind, passiert nie mehr, als dass wir ein bisschen rumknutschen. Spätestens um zwei Uhr nachts geht er oder bringt mich brav in meine Wohnung zurück. 

	Die ganze Situation ist wie ein Déjà-vu von vor meiner Reise. Allerdings hilft es diesmal auch nicht, dass ich selbst versuche die Sache voranzutreiben. Als ich beim Küssen mal ein wenig leidenschaftlicher werde, schiebt er mich ganz sanft weg und bittet mich verlegen: „Ich weiß das ist heutzutage nicht üblich, aber können wir es etwas langsamer angehen lassen?“

	„Ok. Klar. Kein Problem“, sage ich nur. Es ist zwar tatsächlich ungewöhnlich, aber mir lieber als andersrum. Kerle, die mich nur ins Bett kriegen wollten, hatte ich schon genug. 

	Also treffen wir uns weiter hauptsächlich zum Filme schauen oder wir gehen Spazieren. Für eine Weile finde ich es auch ganz angenehm, ihn einfach nur weiter kennenzulernen, händchenhaltend mit ihm durch die Stadt zu spazieren und über alles Mögliche zu reden. 

	Wir sprechen auch über das neuartige Coronavirus, das kurz nach Neujahr anfängt, die Medien zu dominieren. Für mich ist das alles von Anfang an viel krasser, weil ich selbst da war, wo es herkommt. Natürlich überlege ich auch, ob ich diese neue Krankheit nicht möglicherweise auch hatte. Ich war ja sogar in so einer Markthalle in Wuhan. Aber die ersten Fälle gab es da erst Ende Dezember und ich war Mitte Dezember schon wieder fit. Ich stutze nur kurz, als ich höre, dass das Virus angeblich auch von Fledermäusen kommt. Und während hierzulande die Experten in Internet, Fernsehen und Zeitung Einzug halten, taucht mein Dr. Tao mit seiner Fledermaushypothese nirgends auf. China ist eben auch weit weg und mein Mandarin ist nicht gut genug, um auf chinesischen Seiten zu suchen. Dabei hätte es mich schon mal interessiert, was aus ihm geworden ist.

	Doch während diese Epidemie in den Köpfen aller anderen immer präsenter wird, verschwinden die Nachrichten bei mir bald irgendwo im Hinterkopf. Dass die WHO im März wegen des Virus eine Pandemie ausruft, bekomme ich nur noch am Rande mit, denn langsam fange ich an, mir Sorgen um Markus zu machen. Es war nämlich doch keine Einbildung, dass er abgenommen hat, seit ich nach China geflogen bin. Er wird definitiv immer dünner und blasser. Wenn es so weitergeht, sieht er bald aus wie achtundvierzig statt achtundzwanzig. 

	Auch das mit dem „langsam angehen Lassen“ kaufe ich ihm längst nicht mehr ab. Drei Monate geht das jetzt schon so und er wird mir gegenüber immer ausweichender. Oft sagt er, er habe zu viel zu tun, um sich mit mir zu treffen oder wir gehen nur kurz spazieren. Aber er kommt kaum noch zu mir oder lädt mich zu sich ein. Ich würde ja denken, er hat einfach das Interesse verloren und traut sich nicht das zu sagen. Doch dann gibt es wieder diese Situationen, in denen er mich ganz plötzlich umarmt und festhält, als wäre ich sein Rettungsanker. „Marie. Meine süße Marie“, sagt er dann und küsst mich ganz lange auf die Stirn. 

	So langsam macht mich das echt fertig. 

	 

	Nachdem ich mir das Spiel ein paar Wochen lang angeschaut habe, wird mir klar, dass es eigentlich nur eine Erklärung dafür geben kann: Er ist krank.

	Es muss irgendetwas Ernstes sein, das er mir nicht erzählen will, obwohl wir sonst so vertraut miteinander sprechen. Wahrscheinlich hat er Angst, dass ich nicht mehr mit ihm zusammen sein will, wenn ich Bescheid weiß. Dabei ist es wirklich nicht mehr zu übersehen, wie er abbaut. Aber Todkranke halten ja öfters noch lange an dem letzten bisschen Normalität fest. Deshalb überlege ich auch lange, ob es überhaupt richtig ist, ihn ganz direkt darauf anzusprechen. Aber so gequält, wie er manchmal wirkt, scheint Verdrängen bei ihm ohnehin nicht zu klappen. Er weiß offenbar, dass das nicht ewig gut geht. Möglicherweise wartet er nur drauf, dass ich was sage – oder noch schlimmer, einfach den Kontakt abbreche. Zumindest diese Ängste kann ich ihm ersparen. 

	Diesmal warte ich nicht so lange auf den passenden Moment. Wer weiß, wie lange er noch hat. Bei dem Gedanken möchte ich am liebsten losheulen. Ich muss ihn darauf ansprechen, damit ich endlich weiß, ob ich mir da nur was zusammenspinne. Vielleicht gibt es doch eine total banale Erklärung für alles. 

	Ich achte nur darauf, dass ich mir diesmal vorher genau überlegt habe, was ich sagen will. Wenn ich jetzt unsicher herumstammle, würde ihn das bestimmt verletzen. 

	„Ich möchte dir gern was Wichtiges sagen“, beginne ich bei einem unserer abendlichen Spaziergänge. Ich warte nur kurz bis er stehenbleibt und sich zu mir dreht, damit er keine Zeit hat sich das Schlimmste auszumalen. Dann sage ich das, was ich mir zurechtgelegt habe: „Ich weiß, dass mit dir irgendwas nicht stimmt. Aber ich möchte gern ernsthaft mit dir zusammen sein, auch wenn du krank bist. Ich weiß auch, das scheint dir vielleicht ein blöder Zeitpunkt, um eine Beziehung anzufangen, aber mir ist das egal. Ich habe mich in dich verliebt und ich will bei dir sein, egal was passiert.“ 

	Er presst die Lippen zusammen und schaut mich gequält an. Er sieht aus, als ob er gleich anfängt zu weinen. Als er spricht, klingt seine Stimme verzweifelt. „Du hast Recht. Ich hätte längst mit dir reden sollen. Ich weiß, dass das so mit uns nicht weitergehen kann, aber ich… verdammt Marie ich weiß einfach nicht wie. Ich hab dich so lieb und ich will dich nicht verlieren.“ Und wieder ist es einer dieser Momente: Er presst mich an sich und hält mich ganz fest, als hätte er Angst, ich könnte verschwinden. Warum versteht er denn nicht, dass es mir ganz genauso geht, nur dass ich ihm seit Wochen dabei zusehen kann, wie er buchstäblich verschwindet?

	„Bitte sag mir einfach, was los ist“, bettle ich. Es macht keinen Sinn, ihm jetzt Versprechungen zu machen. Er würde mir sowieso nicht glauben. Ich muss einfach hoffen, dass er mir genug vertraut. Zu meiner Erleichterung spricht er nach ein paar unerträglich langen Augenblicken endlich weiter. 

	„Ich bin nicht krank. Ich habe nur in den letzten Wochen zu wenig gegessen, weil es für mich schwierig ist… Ich…“ Er bricht ab, schüttelt den Kopf. „Es gibt einfach keine gute Art dir das zu sagen.“ Er holt tief Luft. 

	Meine Gedanken fangen schon an zu rattern. Essen ist für ihn schwierig, sagt er. Stimmt, ich habe ihn fast nie etwas essen sehen. Ich dachte immer das liegt daran, dass wir uns meistens erst spät abends treffen. Ist es wohlmöglich was Psychisches? Na klar! Er hat eine Essstörung. Das ist bei Männern selten, kommt aber vor. „Ich bin ein Vampir.“ Das ist auch echt ernst, aber es gibt gute Therapien. Puh, wenigstens ist es kein Krebs, und – was hat er gerade gesagt? 

	„Was???“ Ich schaue ihn entgeistert an. 

	Er nimmt die Brille ab und zieht das Haargummi aus seinem Pferdeschwanz. Seine Haare lösen sich und legen sich weich über seine Schultern und seinen Rücken. Ein paar kurze Strähnen fallen ihm ins Gesicht. Das ist jetzt ein bisschen wie im Film, weil er auf einmal tatsächlich völlig verändert aussieht: nicht mehr nerdig, sondern – naja, schon fast genau wie mein liebstes Vampirklischee. Aber das ist natürlich völliger Blödsinn. 

	„Hör mal. Ich bin mir nicht sicher, ob du versuchst, dir selbst was vorzumachen oder mich aufzumuntern. Aber das ist nicht nötig und es ist auch bestimmt nicht gut für dich, egal was wirklich mit dir los ist.“ 

	Er lächelt mich unbeholfen an, aber zum ersten Mal breit genug, dass ich seine Zähne sehen kann. Fangzähne. Gut gemachte Fangzähne. Aber ich habe bei dem einen oder anderen Rollenspiel schon bessere gesehen. 

	Momentmal, das muss er ja vorbereitet haben. Glaubt er das etwa wirklich? Oder glaubt er, er muss das machen, weil ich in meinem Blog immer so viel von Vampiren geschwärmt habe? Aber er kennt mich doch mittlerweile viel besser… Bevor ich fragen kann, explodiert er vor meinen Augen in einen Schwarm Fledermäuse. 

	Heilige Scheiße! Die Tierchen flattern nur ein paar Sekunden vor mir durch die Luft, dann sammeln sie sich grob zu der Form einer menschlichen Gestalt und im nächsten Augenblick steht Markus wieder vor mir. 

	„Bekomm jetzt bitte keine Panik“, sagt er in einem ruhigen, beschwichtigenden Tonfall. „Ich kann zur Not deine Gedanken löschen. Dann kannst du das alles wieder vergessen.“

	Ah toll, das geht also auch in echt. Der Gedanke schwebt ziellos durch meinen Verstand, während der versucht die Welt neu zusammenzusetzen. 

	Natürlich habe ich mir diese Szene unzählige Male ausgemalt. Wie würde ich reagieren, wenn ich einem echten Vampir begegne? Wäre ich überglücklich, weil ich endlich bekomme, was ich wollte? Wie überrascht wäre ich? Könnte ich das überhaupt glauben? Tja, wenn sich der Typ direkt vor einem in einen Haufen Flattertiere verwandelt, dann hat man wohl kaum eine andere Wahl. 

	 

	Fledermäuse. 

	Mit einem Mal ist es ganz anders als alles, was ich mir je vorgestellt habe, denn ich habe auf einmal nur noch den Schwarm Fledermäuse vor Augen und dann Xinxins Gesicht, wie sie mir erklärt, was Dr. Tao gesagt hat: …wenn du nicht gegessen Fledermaus, dann du bist eh… intim gewesen mit Fledermaus.

	Bù kěnéng – unmöglich. Diese lächerliche Vokabel purzelt plötzlich durch meine Gedanken. 

	„Marie, bist du ok? Sollen wir erstmal nach Hause gehen?“, höre ich von irgendwoher. 

	Ich reagiere nicht, denn mein Verstand besteht darauf, mir in aller Deutlichkeit vor Augen zu führen, was ich angerichtet habe: Ich habe in meinem Leben schon viele mehr oder weniger dämliche Entscheidungen getroffen, wie alle Menschen. Man macht halt Sachen, ohne groß drüber nachzudenken. Oder man weiß es sogar besser, aber es ist einem egal. Manchmal ist auch etwas Trotz dabei, gegenüber den Eltern, die es besser wissen wollen zum Beispiel. Ich hab ja immer gesagt, das nimmt noch ein ganz böses Ende mit dir und deinem Vampirfimmel. Und wenn dann was passiert, dann fällt man doch aus allen Wolken, weil man damit überhaupt nicht gerechnet hätte. Wie auch? Über sowas banales wie Krankheiten reden Biolehrer aber keine Romantic-Fantasy-Autorinnen. Wenn überhaupt, dann sind diese Superwesen einfach gleich gegen alles immun – was in der Realität offenbar nicht stimmt.

	Jetzt sterben da draußen Menschen, tausende Menschen. Hunderttausende leiden, weil ich unbedingt mit einem Vampir knutschen musste. Dōu shì wǒ de cuò.

	„Was? Wo der Zoo ist? Marie, was hast du gesagt?“, fragt Markus irritiert. 

	Ach so, hab ich das gerade laut gesagt? „Es ist alles meine Schuld“, wiederhole ich auf Deutsch. 

	„Was soll denn daran deine Schuld sein?“ Er klingt verwirrt und besorgt. Er hat ja gar keine Ahnung… Doch natürlich! Er muss es doch die ganze Zeit gewusst haben. 

	„Das Coronavirus“, erkläre ich trotzdem. „Ich hab mich bei dir angesteckt und das Virus nach China gebracht.“

	Er schüttelt nur den Kopf und schaut mich an, als hätte ich sie nicht mehr alle. Vermutlich hat er selbst auch mit so ziemlich jeder Reaktion gerechnet, nur hiermit nicht. „Das mit den Fledermäusen hab ich auch gehört, aber das hat doch nichts mit uns zu tun.“ 

	„Mit wem denn sonst? Wir haben uns am Tag vor meiner Chinareise zum ersten Mal geküsst. Drei Tage später hatte ich die Symptome.“ Ich schreie jetzt fast. 

	„Wahrscheinlich war es eine schlecht gekochte Fledermaussuppe oder ein Forscher, dem ein Reagenzglas runtergefallen ist. Man weiß das eben nicht genau.“

	Doch! Ich weiß es genau. Ich habe es erlebt. Ich hatte schon die ganze Zeit dieses komische Gefühl, das ich auf die Sorge um Markus geschoben habe. 

	Plötzlich halte ich das alles nicht mehr aus und renne einfach los. 

	„Das ist jetzt nicht dein Ernst!“, ruft er mir hinterher. Dann steht er plötzlich vor mir und hält mich fest. Prima, das mit der Supergeschwindigkeit stimmt also auch. „Das ist doch völlig irre, Marie. Du suchst jetzt nur nach irgendetwas Rationalem, was dich davon ablenkt, dass ich dir gerade gesagt habe…“

	„Völlig irre?“, unterbreche ich ihn. „Du bist doch selbst Wissenschaftler. Die Fakten, kannst du doch nicht leugnen: der Zeitpunkt, der Markt in Wuhan, Dr. Taos Behauptung. Außerdem gab es schon 2008 Forscher, die gesagt haben, dass diese Viren von Fledermäusen auf Menschen überspringen können, wenn sie mutieren. Und du bist gleich ein ganzer Schwarm davon – wie auch immer das funktioniert. Ja, ich wäre vielleicht erschütterter von der Vampirgeschichte, wenn ich nicht gleichzeitig herausgefunden hätte, dass ich für eine beschissene Pandemie verantwortlich bin!“ 

	„Ok. Wir reden in Ruhe darüber, ja? Lass uns erstmal nach Hause gehen.“ Er versucht wieder mich in dem Arm zu nehmen, aber ich kann das jetzt nicht aushalten. Ich glaube ich drehe durch, wenn ich jetzt spüren muss, wie sehr ich mich nach genau dem sehne, was diesen ganzen Schlammassel verursacht hat. Ich laufe wieder los und diesmal hält er mich nicht auf. Er hält nur Schritt, begleitet mich bis zu meiner Wohnung und versucht erfolglos weiter, mich zu beruhigen. 

	Erst als ich beginne im Wohnzimmer auf und ab zu tigern, bemerke ich, dass er nicht mit reingekommen ist. Er steht immer noch in der offenen Wohnungstür. Ich brauche ein paar Sekunden, um zu realisieren, dass das nicht daran liegt, dass er nicht versucht reinzukommen. Er kann nicht. Das reißt mich für kurze Zeit aus dem Horrorfilm in meinem Kopf. 

	„Du warst doch schon in meiner Wohnung“, murmle ich verblüfft. 

	„Du musst mich jedes Mal neu einladen.“ Es scheint ihm nicht gerade zu schmecken, das zuzugeben. „Marie, bitte sag, dass ich reinkommen kann.“

	Ich starre ihn nur durch den Flur an und schüttle den Kopf. 

	„Ja, verdammt. Vielleicht hast du Recht und das mit dem Virus ist bei uns passiert.“ Er rauft sich entnervt die Haare. Langsam verliert auch er auch die Fassung. „Aber du wusstest doch gar nicht, dass ich ein Vampir bin. Also ist es, wenn überhaupt, meine Schuld.“ 

	„Nur dass du nicht seit zwanzig Jahren einen krankhaften Vampirtick hast und es geradezu drauf angelegt hast, dass sowas passiert“, entgegne ich störrisch. „Wenn ich nicht…“

	„Blödsinn! Das war einfach nur ein ganz dummer Zufall!“, platzt er dazwischen. „Weißt du wie viele Frauen ich normalerweise flachlege, um an Blut zu kommen? Da hätte längst was passieren können.“ Dann bricht er ab und erstarrt. 

	„Was?“, flüstere ich.

	„Oh Scheiße!“ Als er realisiert, was er da gesagt hat, breitet sich auf seinem Gesicht das gleiche Entsetzen aus, das ich gerade empfinde. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber er kann tatsächlich noch blasser werden, als er ohnehin schon ist. „Scheiße, Scheiße, Scheiße! Ok, das klingt jetzt total daneben. Was ich damit eigentlich sagen wollte, ist…“ 

	Ich knalle ihm die Tür vor der Nase zu. 

	Das darf doch alles nicht wahr sein! Scheißvampir! Diese ganze Vampirscheiße! Ich stampfe zu meinem Bücherregal und zerre alles heraus, was auch nur im Entferntesten mit diesen bekackten Blutsaugern zu tun hat – was so ziemlich der gesamte Inhalt des Regals ist. Dann schleppe ich es händeweise rüber ins Bad, in die Badewanne. Ich werde diesen ganzen Mist verbrennen, wie ich es schon längst hätte tun sollen, diese ganzen idiotischen Romanzen, die mir das Hirn vernebelt haben.

	Als ich ungefähr die Hälfte der Bücher im Bad habe, fällt mir Jane Austens Northanger Abbey in die Hände und ich muss daran denken, wie ich mich mal tierisch über eine Verfilmung davon aufgeregt habe, weil die Protagonistin am Ende ihre Schauerromane verbrennt. Bücher verbrennen geht gar nicht! 

	Super gemacht, Marie! Erst eine weltumspannende Katastrophe auslösen und sich dann benehmen wie die überzogene Interpretation einer unreifen, viktorianischen Romanheldin! 

	Ganz vorsichtig lege ich den Stapel Bücher, den ich gerade in den Händen halte, auf dem Couchtisch ab und lasse mich dann hoffnungslos neben das Sofa fallen. Ich habe mich noch nie so schuldig und gleichzeitig so hilflos gefühlt. 

	Es gibt absolut nichts, was ich jetzt tun kann. Es gibt keinen finsteren Bösewicht zu besiegen. Das was zwischen mir und Markus war, ist offensichtlich alles andere als eine Liebe, die die Welt retten wird. Und ich kann nicht einmal mein Qi oder meine Seele opfern, wie sie das in den chinesischen Fantasyfilmen tun, wenn sie es so richtig verbockt haben und die Welt im Chaos versinkt. Ich bin gefangen in dieser völlig absurden Realität, in der ich einfach nur hier sitzen und mich elend fühlen kann und deswegen auch noch ein schlechtes Gewissen habe, weil es so vielen anderen nur aufgrund meiner Dummheit noch viel schlechter geht. 

	 

	Ich höre ein Klopfen von der Balkontür her. Ich ignoriere es, aber es hört nicht auf, sondern wird immer lauter. „Marie, bist du ok? Gib mir wenigstens Antwort!“

	Ich rapple mich auf und schleppe mich rüber, um die Vorhänge zuzuziehen. Aber Markus hämmert so heftig gegen die Scheibe, dass ich Angst habe, sie könnte kaputt gehen. Also öffne ich stattdessen die Tür und lasse ihn gegen die unsichtbare Wand rennen. Soll er gegen die hämmern. Dann geht wenigstens nicht noch mehr zu Bruch. 

	Er versteht den Wink und bittet nicht nochmal darum, dass ich ihn hereinlasse. Stattdessen fängt gleich an zu erklären: „Sex ist der einfachste Weg, dass dich jemand an seinen Hals lässt. Während es ähem… naja richtig heiß hergeht, braucht man nicht so viel Gedankenkontrolle, damit sie den Biss nicht bemerken, beziehungsweise vergessen. Das ist nämlich nicht so einfach und macht echt üble Kopfschmerzen.“ 

	Noch vor wenigen Monaten hätte ich darauf gebrannt, solche Details über reale Vampire zu erfahren, aber jetzt… „Ganz ehrlich: Es interessiert mich nicht und ich will es mir auch echt nicht vorstellen“, antworte ich resigniert und wende mich wieder meinem verwüsteten Wohnzimmer zu. 

	„Ich hab seit dem Abend vor deiner Reise nur ein paarmal jemanden gefunden, bei dem es auch anders ging. Deshalb habe ich so abgenommen“, sagt er dann. 

	Sofort drehe ich mich wieder um. Er steht jetzt ganz dicht vor der Tür, die Hände gegen die unsichtbare Barriere gelegt. 

	„Was?“ Das Wort wird heute Abend noch zu meinem Slogan. 

	„Deshalb hatte ich auch so wenig Zeit in den letzten Wochen“, fährt er fort. „Ich hab meistens die ganze Nacht nach Nahrung gesucht.“

	„Du hast gehungert, weil du… mir treu sein wolltest?“ Das ist so unfassbar romantisch und gleichzeitig so schmerzhaft, weil ich nicht will, dass er auch noch meinetwegen leidet. 

	Er zuckt nur hilflos mit den Schultern. „Jetzt, wo alle Kneipen und Clubs zu sind, wäre es eh egal. Da wird es ohnehin immer schwieriger Opf… – also Menschen zum Trinken zu finden.“

	Und wenn es hier auch bald Ausgangssperren gibt, wird er verhungern. „Dann hab ich dich auch noch auf dem Gewissen“, flüstere ich verzweifelt. 

	Ich kann nicht anders. Ich trete ganz dicht an die offene Balkontür und lege meine Hände gegen seine. Es ist so ein beschissen symbolischer Moment. Ich kann ihn spüren. Er ist da. Er ist real. Wir berühren uns. Aber da ist diese unsichtbare Trennwand zwischen uns, die nur ich aufheben kann. Und doch kann ich es nicht. Das hier ist dann wohl meine ganz persönliche, tragische Version einer Balkonszene. Ich schnaube nur zynisch. Für ein Lachen reicht es nicht mehr. 

	„Lass mich rein“, fleht er jetzt doch wieder. „Dann kann ich mich um deine Erinnerungen kümmern und du brauchst von alledem nichts mehr zu wissen.“

	Ich dachte mein Herz wäre schon irgendwo auf dem Weg zurück gebrochen, spätestens als er vor der Tür stand und so elegant mein wohlgepflegtes Vorurteil vom unerfahrenen, schüchternen Computernerd pulverisiert hat. Aber es bricht erst jetzt, genau in diesem Moment: Da steht der Mann meiner Träume, der sich buchstäblich auf jede erdenkliche Art für mich aufopfern will. Es ist die perfekte Szene, die Dramatik, von der ich immer geträumt habe und es fühlt sich einfach nur unerträglich an. 

	Am liebsten würde ich sein Angebot annehmen und mein altes Leben zurück haben, das so langweilig war, dass ich mich ständig in mythische Geschichten und Fantasyromanzen flüchten musste. 

	Der Grund, warum ich schließlich „Nein“ sage, ist nicht, dass ich eine tolle Heldin bin, die scharf drauf ist, sich ihrer Schuld zu stellen, sondern, dass ich ihn nicht vergessen will. Das hier ist trotz allem meine Liebesgeschichte, so verkorkst sie auch ist und es ist die einzige, die ich will. „Dann bekommst du auch noch die Kopfschmerzen des Jahrhunderts, nur damit ich mich vor den Konsequenzen meiner Fehler drücken kann.“ 

	„Marie hör auf! Nichts davon ist deine Schuld.“ Er schaut mich an und ich kann nicht wegsehen. Ich spüre, wie er versucht seine Hände fester gegen meine zu drücken. „Nicht zu essen war meine Entscheidung. Ich wollte dir treu sein, weil ich genauso ein hoffnungsloser Romantiker bin wie du. Ich hätte dich einfach in Ruhe lassen sollen. Nach diesem Idioten, der dich gebissen hat, wärst du wahrscheinlich bald mit Vampiren durch gewesen und dir wäre all das hier erspart geblieben. Und dieses Virus, das hätte auf tausend Arten passieren können.“ 

	„Ist es aber nicht. Es ist mir passiert.“ Das lässt sich nicht leugnen. 

	„Kennst du dieses Gedicht über die Frage, an welchem Punkt in der Atomforschung bis zur Atombombe jemand etwas Böses getan hat?“, fragt er plötzlich.

	Natürlich weiß ich sofort, was er meint. Es ist sogar eines meiner Lieblingsgedichte. Wir haben so viel gemeinsam, was gerade nur noch mehr weh tut. 

	Das Gedicht, von dem er spricht, ist von Eugen Roth – Das Böse. Es endet mit den Zeilen, die ich jetzt vor mich hin flüstere: „Den Teufel wird man nie erwischen: Er steckt von Anfang an dazwischen.“

	„Ja, genau das“, stimmt er zu. „Große Katastrophen werden nie von nur einem Menschen ausgelöst, der einen blöden Fehler macht, sondern immer durch eine Kette von unglücklichen Zufällen und mehr oder weniger falschen, vielleicht sogar gut gemeinten Entscheidungen. Ich erinnere mich noch an die spanische Grippe: Erst nimmt es keiner ernst, unter anderem, weil die meisten Menschen keine Ahnung von Mathe und von exponentiellem Wachstum haben. Dann macht irgendwer irgendwas, von dem er hofft, dass es hilft. Und wenn es das tut, dann nehmen sie es wieder nicht ernst und die nächste Welle kommt. Das gilt übrigens nicht nur für Pandemien sondern für alle möglichen Krisen: Klimawandel, Terroranschläge, Wirtschaftskrisen. Such dir was aus. Du kannst dir nicht an allem die Schuld geben.“

	Wieder schaut er mich so flehend an. Ich weiß jetzt auch warum: Er will mich genauso wenig leiden sehen wie ich ihn und er versucht den einzigen Weg zu nutzen, der ihm noch bleibt: mit mir zu sprechen. Es ist beeindruckend, wie klar er dabei alles formulieren kann. Zum ersten Mal seit Langem ertappe ich mich wieder bei einer typischen Vampirfrage: Wie alt er wohl ist, dass er so eine Erfahrung mitbringt? 

	Ich würde jetzt gern wenigstens meine Finger mit seinen verschränken. Aber ich weiß nicht was dann passieren würde. Vielleicht zieht er mich dann raus und lässt mich wirklich alles vergessen. Also lasse ich meine Hände, wo sie sind, nur ganz leicht an seine gelehnt. Ich schließe die Augen und höre einfach weiter zu, greife statt seinen Händen innerlich nach dem Strohhalm, den er mir mit seinen Worten hinstreckt. 

	„Bis dieser ganze Mist hier vorbei ist, werden noch viel mehr Menschen Fehler machen, manche dämlicher als andere und manche folgenschwerer als andere. Manche wird man erst viel später als solche erkennen. Die wenigsten Leute werden auch nur im Ansatz so viel über ihre eigene Verantwortung nachdenken wie du. Und das liegt nicht nur daran, dass sie alle dumm und unverantwortlich sind. Es liegt auch daran, dass Fehler einfach menschlich sind. Sie lassen sich nicht vermeiden, nicht, wenn man leben will.“

	Will ich noch leben? 

	Von einem kurzen Anflug pubertärer Melodramatik mal abgesehen, ist die Antwort recht schnell klar: Natürlich will ich leben – am liebsten mit ihm. Langsam öffne ich die Augen wieder. „Versprichst du mir, meine Erinnerungen und Gedanken in Ruhe zu lassen?“, frage ich.

	„Ja, klar, wenn du das willst.“ Er zögert keine Sekunde. „Versprochen.“

	„Dann komm rein.“

	Markus stürzt förmlich durch die Tür. Statt von ihm umgeworfen zu werden, finde ich mich im nächsten Augenblick auf seinen Schoß gekauert auf dem Sofa wieder. Er drückt mich mit einer Kraft, die ich ihm in seinem ausgehungerten Zustand nicht mehr zugetraut hätte. Aber es ist genau das, was ich brauche. Ich klammere mich an ihn und drücke mein Gesicht an seine Brust. Ich kann nichts dagegen tun, dass mir jetzt doch die Tränen kommen. Und sie wollen scheinbar nicht mehr aufhören.

	„Sch, Marie. Wir bekommen das hin. Ich bin immer für dich da, solange du willst“, verspricht er. Dabei streichelt er über meine Haare, meinen Rücken und küsst mir so liebevoll den Kopf und die Stirn, dass ich mich tatsächlich fast wieder wohl fühle. 

	 

	Es dauert trotzdem eine ganze Weile, bis ich mich halbwegs gefangen habe, also schluchze ich zur Sicherheit: „Alles gut. Du brauchst nichts in meinem Kopf zu machen.“

	„Ist ok. Ich hab’s doch versprochen.“

	Und ich vertraue ihm. Immerhin ist das Markus, mit dem ich seit fast einem halben Jahr mehr geredet habe als mit irgendeinem anderen Menschen. Das ist mein Markus, der nie etwas anderes als absolut toll zu mir war, wenn man davon absieht, dass er versucht hat zu verbergen, dass er meinetwegen monatelang nicht genug gegessen hat. Aber wenigstens für eine Weile kann ich dieses Problem ja für ihn lösen. Ich winde mich vorsichtig ein Stück aus seiner Umarmung und strecke ihm mein Handgelenk vor den Mund, wie man das aus Filmen kennt. 

	Er schaut mich erst verständnislos an, dann versteht er, was ich ihm anbiete und entgegnet schockiert: „Marie, ich würde niemals von dir trinken!“ Er scheint total entsetzt von der Vorstellung zu sein.

	„Aber ich muss doch auch irgendwas für dich tun!“ Es ist ja ganz toll, dass ich gerade auch mal die Jungfrau in Not spielen kann und er sich so herzerweichend um mich kümmert. Aber auf Dauer bin ich nicht der Typ dafür. Und das sollte er auch wissen. 

	„Du hast dir die letzten Monate nur Sorgen um mich gemacht und du hast mir heute erst angeboten, dass du bei mir bleiben würdest, selbst wenn ich schwer krank wäre. Gilt das etwa nicht mehr?“ Jetzt sieht er wieder besorgt aus und das wollte ich auch wieder nicht.

	„Doch natürlich! Deshalb will ich dir ja mein Blut geben.“ 

	„Ich möchte auch gern deine Hilfe annehmen. Wenn du magst, können wir drüber reden, ob du Ideen hast, wie es mit dem Blut gehen könnte – auch wegen der Ansteckungsgefahr, auf die wir scheinbar doch aufpassen müssen. Wir überlegen uns gemeinsam was. Einverstanden?“ 

	Gut, wenigstens zieht er jetzt nicht diese typische Heldennummer ab und will alles mit sich selbst ausmachen. „Ja klar, aber du kannst doch wenigstens, damit du für heute satt bist…“

	„Nein!“ Er wird regelrecht laut. Das Thema bringt ihn wirklich aus der Fassung. Er reißt aber sich sofort wieder zusammen und legt mir sanft eine Hand an die Wange. „Marie, ich liebe Dich! Du bist doch kein Essen.“ 

	Oh, ok. Die Geliebte ist kein Essen. In dieser Deutlichkeit ist mir die Unterscheidung dann doch neu. Irgendwie kann ich es aber auch verstehen. Ich habe selbst schon diverse Lebkuchenherzen und Schokofiguren eintrocknen und schal werden lassen, weil sie mir jemand geschenkt hat, der mir was bedeutete. Wenn Markus eine Schokofigur wäre, bekäme er auch einen Ehrenplatz in meinem Regal. Komischer Vergleich… 

	Bedeutet das dann im Umkehrschluss etwa, dass er mich sonst auch nicht anrührt? Och nö, bitte nicht! Für so ein Zölibatsding à la Twilight bin ich erstens zu alt und zweitens nicht konservativ genug. Ohne darüber nachzudenken, platze ich heraus: „Heißt das etwa, wir werden niemals miteinander schlafen?“

	„Ich sage dir, dass ich dich liebe und du denkst an Sex? Das nenne ich mal eine emanzipierte Rollenverteilung.“ Ganz kurz ist da wieder dieses verkniffene Lächeln. Dann fällt ihm wohl ein, dass ich seine Zähne ja jetzt kenne und er grinst mich frech an. 

	„Oh Mist. So hab ich das nicht gemeint“, stammle ich betreten. „Ich meine, ich liebe dich auch und wenn es nicht anders geht, dann kann ich selbstverständlich auch auf das ähem… Körperliche verzichten.“ Nervös streiche ich sein vollgeheultes T-Shirt über seiner Brust glatt. 

	Als ich mich traue den Blick wieder zu heben, ist sein Grinsen noch breiter. Diese Fangzähne sind aber auch echt ein Hingucker für ein altes Fangirl wie mich. „Ich kann meine Beißerchen sehr gut bei mir behalten, auch beim Sex.“

	„Aber wieso hast du dann bis jetzt so gar keine Anstalten gemacht…?“

	„Weil es ja wohl ziemlich daneben gewesen wäre, zu versuchen dich ins Bett zu kriegen, bevor ich dir die Wahrheit gesagt habe.“ Er sagt das, als ob es völlig selbstverständlich wäre und ich verliebe mich noch ein bisschen doller in ihn. „Oder hättest du mir das so leicht verziehen wie die Damen in deinen Büchern, die – und hier zitiere ich eine Genrekritik aus deinem Blog – ‚von Lügen über Bevormundung bis hin zu Stalking und sogar Mord über alles Mögliche hinwegsehen, nur weil der Typ so toll ist‘ ?“ 

	Jetzt muss ich auch grinsen. „Tja, vielleicht schon, immerhin bist du ziemlich toll.“

	„Das heißt, du würdest mir möglicherweise auch verzeihen, wenn ich jetzt deinen emotionalen Ausnahmezustand ausnutzen würde?“ Während er das sagt, gleiten seine Hände unter den Rand meines Shirts und legen sich um meine Taille. Dann lehnt er sich ganz dicht heran und flüstert mir ins Ohr: „Du bist hier nämlich nicht die Einzige, die seit Monaten wartet.“

	Sofort wird mir heiß. „Ich fürchte, ich würde dir nicht verzeihen… wenn du das nicht tust“, flüstere ich kokett zurück. 

	Das lässt er sich nicht zweimal sagen. Gekonnt bugsiert er mich auf den Rücken und unter sich. Und wow, diesmal hält er sich beim Küssen nicht zurück. Ab und zu spüre ich seine Fangzähne, aber er ist echt geschickt darin, mich damit nicht zu verletzen. Auch seine Hände scheinen plötzlich überall zu sein und ich bekomme kaum mit, wie er mir das Shirt auszieht – wohlgemerkt, ohne es theatralisch in Fetzen zu reißen. Manche mögen es als unromantisch bewerten, aber ich finde, es hat doch was für sich, dass er nicht ganz so unerfahren ist, wie ich dachte. 

	Ich schaffe es auch irgendwie, ihm sein T-Shirt über den Kopf zu zerren und ziehe seinen Oberkörper zu mir herunter. Endlich spüre ich seine Haut auf meiner. Er hält kurz inne, als ob er das Gefühl genauso auskosten will wie ich. Das hier fühlt sich einfach richtig an und es hat nichts mit dem Adrenalin zu tun, das ich vermutlich noch im Blut habe. 

	Es ist mir auch völlig schnurz, dass er mich gerade nicht unter einem Berg Muskeln begräbt. Denn er riecht phantastisch nach meinem Markus und als er anfängt meinen Hals zu küssen, muss ich keinen Gedanken daran verschwenden, ob er etwas mit mir anstellen wird, das ich nicht möchte. Ich kann es einfach genießen. 

	Aber ich wäre nicht ich, wenn mir nicht in letzter Sekunde doch noch ein Hindernis einfallen würde: Sich Fehler zuzugestehen ist ja schön und gut, aber in Anbetracht der Situation, gibt es gerade doch Fehler, bei denen ich es jetzt etwas zu dämlich fände, sie zu machen. „Markus?“ 

	Sofort stützt er sich auf die Ellenbogen und schaut mich fragend an. 

	„Wenn… also nach allem was passiert ist, sollten wir wohl doch Kondome benutzen.“

	„Ja, natürlich. Hast du etwa keine?“, fragt er verdattert. „Du hast doch früher auch gelegentlich deine Dates mit… Oh, Shit! Sorry. Ich ähm, der Flur ist echt hellhörig und mit dem Vampirgehör…Und ich will auch auf keinen Fall sagen, dass die Frau die Verantwortung für die…“

	„Schon ok“, lache ich. „Du hast ja Recht. Es ist nur, nach diesem letzten Date… Da hatte ich schon mal so impulsive Anwandlungen.“ Ich schaue demonstrativ auf das Bücherchaos auf dem Boden. „Als ich im Badschrank, nach dem Desinfektionsmittel gesucht habe, habe ich die Packung, die ich hatte, aus Frust in den Müll geworfen. Und seitdem sah es halt nicht so aus, als ob ich welche brauchen würde.“

	Lachend lässt er seine Stirn auf meine sinken. „Mist, das Gleiche hab ich auch gemacht, damit ich bei dir nicht doch in Versuchung komme.“

	Ich muss wieder kichern und drücke ihm einen Kuss auf die Nase. „Wir sind schon zwei Helden, was?“

	Aber so leicht lässt er sich nicht entmutigen. Er greift in die Hosentasche und stellt nach einem Blick auf sein Handy hoffnungsvoll fest: „Die Tankstelle an der Hauptstraße müsste noch aufhaben. Ich könnte schnell hinfliegen und welche holen.“ 

	Dieser Moment, das ist meine Liebesgeschichte: absurd und chaotisch und einfach perfekt. Ich könnte weinen vor Glück. Aber das verkneife ich mir natürlich. Nicht, dass ich ihn noch aufhalte. „Ja, flieg zur Tankstelle“, sage ich nur. 

	 


Danke…

	 

	…an alle Leser, die sich auf dieses neue Abenteuer mit mir eingelassen haben. 

	… an meinen Mann, der mal wieder meine Ersatznerven sein musste, bis dieses Buch fertig war.

	… an meine weltbeste Freundin, die mich und meine Ehe schon mehr als einmal mit Nervennahrung und Korrekturhilfe gerettet hat. 
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